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POLITIK 


Israelische Sorgen: Zn Jerusalem 
befürchtet man eine Neuauflage 
des Reagan-Plans, der die Schaf- 
fung eines autonomen palästinen- 
sischen Gebietes „in Verbindung 
mit Jordanien“ vorsieht Mehrere 
US-Zeitungen melden, Washing- 
ton wolle formelle Beziehungen 
zur PLO aufnehmea 

Af ghanistan: Außenminister 

Genscher fordert den Abzug der 
sowjetischen Truppen aus Afgha- 
nistan. Dies wäre ein „wesentli- 
cher Beitrag zur Verbesserung der 
internationalen Beziehungen“. 

Häftlinge frei; Auf Intervention 
der katholischen Kirche sind zu 
Weihnachten 30 politische Häft- 
linge von den polnischen Behör- 
den freigelassen worden. 

Nakasone bestätigt'’ Mit deutli- 
cher Mehrheit haben beide Kam- 
mern des japanischen Reichsta- 
ges Ministerpräsident Nakasone 
im Amt bestätigt Seine Partei, die 
Liberaldemokraten, hatte bei den 
Wahlen vergangene Woche ihre 
absolute Mehrheit verloren. 

Wieder Bombe in London: Nur 
wenige Tage nach dem Anschlag 
auf das Kaufhaus Harrods ist in 
London am Samstag erneut eine 
Bombe explodiert Zwei Passan- 
ten wurden verletzt 

Diplomaten ausgewiesen: Die 
iranische Regierung hat als Ant- 
wort auf die Schließung des irani- 
schen Instituts in Paris drei fran- 
zösiche Diplomaten ausgewie- 
sen. 


Deutschlandpolitik: Die Aner- 
kennung e' n e r eigenen Staatsbür- 
gerschaft der „DDR“ komme 
nicht in Frage, erklärt der CSU- 
Landesgruppen vorsit zepde Theo 
Waigel in einem WELT-Interview. 
(S. 7) 

Keine Rückkehr nach Genf? Der 
stellvertretende Leiter der Inter- 
nationalen Abteilung des sowjeti- 
schen Zentralkomitees, Sagladin, 
hat jeden Gedanken an eine Rück- 
kehr der Sowjets zu den Verhand- 
lungen über Rüstungshegrenzung 
in Genf zurückgewiesen. 

Andropow: Hinter verschlosse- 
nen Türen tagt in Moskau das 
Zentralkomitee der Kommunisti- 
schen Partei, zur Vorbereitung 
der Sitzung des Obersten Sowjets 
am Mittwoch. Die Beobachter 
warten gespannt, ob der seit Mo- 
naten nicht mehr in der Öffent- 
lichkeit gesehene Parteichef Jurjj 
Andropow an der Sitzung teilneh- 
men wird. 

Bischofr Der von der Regierung 
Nicaraguas als entfuhrt und spä- 
ter als ermordet gemeldete Bi- 
schof Schlaefer ist in Honduras 
eingetroffen. Er hatte eine Gruppe 
von Indianern begleitet, die aus 
Nicaragua vor den Sfendinigten 
flohen. 

Heute: Voraussichtlich letzte 

Runde der Verhandlungen zur 
Übernahme der Berliner S-Bahn 
durch den Senat - Papst besucht 
den Attentäter Agca im Gefäng- 
nis. 



ZITAT DES TAGES 


99 Wir behalten die Hoffnung, 
daß die Trennung unseres Volkes 
in Frieden überwunden werden 
kann 99 

Bundespräsident Karl Carstens in einem 
Grußwort an die Deutschen im Ausland 

FOTOrWERBC 


WIRTSCHAFT 


Frankreich: Der Preisauftrieb hat 
sich verlangsamt Im November 
erhöhte sich der Lebenshaltungs- 
index nur noch um 0,4 Prozent 
Inflation im Jahresvergleich; 9,8 
Prozent (S. 9) 

Riyal abgewertet: Saudi-Arabien 
hat die Landeswährung zum vier- 
ten Mal in diesem Jahr abgewer- 
tet: von 3,48 auf 3,50 Riyal pro 
Dollar. 

NordaUantik-Preiskampfl Auf 
die Preissenkung der British Air- 
ways für bestimmte Flüge der 
Nordatlantikroute haben PanAm 
und TWA ebenfalls mit Preisan- 
passungen nach unten reagiert 
Einige Flüge zwischen Europa 


und USA werden zwischen 15 und 
30 Prozent billiger. 

Wechselbäder. Der Devisenhan- 
del in Frankfurt rechnet einer 
Reuters-Umfrage zufolge für 1984 
mit „Wechselbadem“ des Dollar- 
Kurses gegenüber der Deutschen 
Mark. 

Energieverbrauch: Zum vierten 
Mal hintereinander hat sich der 
Energieverbrauch in der Bundes- 
republik Deutschland auch 1983 
wieder verringert Gegen 1079 
sank er um 13 Prozent (S. 9} 

Ölpreis: Ägypten senkt ab L Ja- 
nuar seinenOlpreis um 50 Dollar- 
cents pro Barrel (159 Liter) auf 28 
Dollar. 


KULTUR 


Mir* gestorben: Der spanische 
Maler, Graphiker und Bildhauer 
Joan Mir* ist am Sonntag in sei- 
nem Haus auf Mallorca gestorben. 
Miro war 90 Jahre alt Er war der 
letzte Überlebende jener Gruppe 
von Künstlern gewesen, die 1924 
das Surrealistische Manifest un- 
terschrieben hatten. (S. 13) 


USA verlassen Unesco: Präsident 
Reagan werde schon bald den 
Austritt seines Landes aus der 
Kutturoiganisation der UN be- 
kanntgeben, versichert ein hoher 
Beamter des US- Außenministe- 
riums. Die Organisation sei zu po- 
litisch und nehme ihre eigentliche 
Aufgabe schlecht wahr, heißt es. 


SPORT 


Tennis: Beim 72. Finale um den 
Daviscup steht es in Melbourne 
zwischen Australien und Schwe- 
den 1:1. Zunächst besiegte der 
Schwede Mats Wilander Pat Cash 
in vier Sätzen. John Fitzgerald 
schaffte durch einen Sieg über 
Joakim Nystroem den Ausgleich 
am Eröffnungstag. (S. 11) 


Allgemein: Vor einer Doping-Hy- 
sterie hat der Sportmediziner Jo- 
sef Keul, Mannschaftsarzt mehre- 
rer deutscher Olympia-Mann- 
schaften, gewarnt Keul verweist 
auf die ständige Erweiterung der 
Liste verbotener Substanzen 
durch das Internationale Olympi- 
sche Komitee. 


AUS ALLER WELT 


Kältewelle in USA: Zahlreiche 
Orte haben in Nordamerika die 
kältesten Weihnachtstage seit 
Menschengedenken verzeichnet 
Durch die Kältewelle mit Tempe- 
raturen bis minus 40 Grad kamen 
bisher mindestens 145 Menschen 
ums Leben. 


Entführte frei: Die seit SÄftie No- 
vember entführte Millionenerbin 
Bulgari und ihr Sohn sind am 
Heiligen Abend in Rom freigelas- 
sen worden. (S. 14) 

Wetter: Bei frischem Wind aus 
West etwas kühler, regnerisch. 


Außerdem lesen Sie in dieser Ausgabe; 


Meinungen: Gesamtschulen - So- 
zialismus für die anderen oder 
Quod licet Jovi non licet bovi S.2 

35-Stundcn-Woche: Eine „golde- 
ne Brücke" der Arbeitgeber für 
die IG Metall S.3 

Bremen: Erfolge der Raumfahrt- 
Technik beflügeln auch die Oppo- 
sition - CDU-Vprstoß in Bonn S. 4 

Straße von Hortung: Oman hat 
Wächterrolle übernommen - USA 
als Partner notwendig S. 5 

Sozialpolitik: Einkommen stie- 
gen im Durchschnitt um 3,3 Pro- 
zent Renten um 1<3 Prozent. . SL7 


Werften: Deutsche haben Markt- 
teile nicht behauptet - Aufträge 
gingenan Japan und Korea S.9 

Forum: Personalien und Leser- 
briefe an die Redaktion der 
WELT. Wort des Tages S. 12 

Fernsehen: „Aus“ für einen Bild- 
schirm-Knüller - Das „Traum- 
schifft* geht vor Anker S.12 

Kattun Joan Mird: Der Zauberer 
der modernen Kunst starb in Pal- 
ma de Mallorca S. 13 

Ans aller Welt: Taubenliebhaber 
- Glaube und Hoffnung auf die 
gefiederten Champions & 14 


Streit über PLO trübt die 

sael-USA 

3 8& 

Jerusalem furchtet Verli 



ördanlandes an Palästinenserstaat 


DW. Jerusalem/Washington 

Die Haltung der Vereinigten Staa- 
ten gegenüber PLO-Führer Arafat 
droht zu einer schweren Trübung im 
Verhältnis zwischen Washington und 
Jerusalem zu führen. Drei israelische 
Zeitungen berichteten übereinstim- 
mend aus Washington, daß die USA 
die Möglichkeit sondiert»), formelle 
TtezU-hnngpn zur Palästinensischen 
Befreiungsorganisation aufzuneh- 
men- Israel befürchtet jetzt, daß in 
Washington der Versuch einer Neu- 
auflage des Reagan-Plans bevorsteht, 
der namentlich die Gründung eines 
autonomen palästinensischen Gebie- 
tes - in „Verbindung* mit Jordanien 
- im besetzten Westjordanland emp- 
fahl. 

Die Zeitungen „Jerusalem Post“, 
„Ha'aretZ“ und „Yediot Achroth“ 
meldeten, die Vereinigten Staaten 
hätten dÄn ägyptischen Außenmini- 
ster Kamal Hassan Ali ersucht, Arafat 
davon in Ttpontnis zu setzen, daß die 
US-Regierong an formellen Bezie- 
hungen zur PLO interessiert sei Vor- 
aussetzung sei aTlprdmgs die Erfül- 
lung einiger Bedingungen: Anerken- 
nung des Existenzrechts Israels und 
Annahme der Resolutionen Nummer 


242 und 338 des Weftsicherbeitsrats, 
der Grundlagen der Nahost-Friedens- 
bemühungen. Vor einer offiziellen 
Stellungnahme der Regierung in Je- 
rusalem hieß es bereits, Israel werde 
niemals weder direkt noch indirekt 
mit der PLO verhandeln, da deren 
Existenz dem Frieden zuwiderlaufe. 

Diese Auffassung war von der isra- 
elischen Regierung auch als Reaktion 
auf die - von Washington begrüßte - 
Begegnung zwischen Arafat und dem 
ägyp tischen Präsidenten M uhn ra k 
geäußert worden. Ministerpräsident 
Shamir bedauerte gestern den, wie er 
sich Busdrückte, „Irrtum“ der ameri- 
kanischen Regierung, immer noch 
auf eine Verwirklichung des Reagan- 
Plans zu hoffen. „Die Amerikaner 
werden früher oder später erkennen 
müssen, daß das Treffen zwischen 
Präsident Mubarak und Yassir Arafat 
nicht zur Realisierung dieses Plans 
beigetragen hat“, sagte S hamir in ei- 
1 nem Interview mit der israelischen 
Tageszeitung „Yedioth Acbaronoth“. 
Er betonte ausdrücklich, daß die 
amerikanischen und die israelischen 
Vorstellungen über die Zukunft des 
Westjordanlands aus einanderg jn g en. 

Bereits am Sonntag protestierte 


Shamir dagegen, daß die USA das 
Treffen zwischen Arafat und Muba- 
rak begrüßt batten. Shamir teilte sei- 
nem Kabinett mit, er habe US-Au- 
ßenminister George Shuitz eine Bot- 
schaft zukommen lassen, in der er die 
Begegnung als „den Versuch einer 
Rehabilitierung 4 * Arafats bezeichne- 
te, hieß es aus zuverlässiger Quelle. 
„Wir sind von der amerikanischen 
Haltung überrascht und bedauern, 
daß die USA in Arafat möglicherwei- 
se einen Gesprächspartner sehen“, 
erklärte Regierungssprecher Meridor 
nach der Kabinettssitzung. Die Re- 
gierung werde auch weiterhin nicht 
mit der PLO verhandeln, selbst wenn 
diese Israel anerkenne. 

Die Palästinenser-Organisationen 
sind ihrerseits durch das Treffen tief 
gespalten. Die PFLP und die DFLP, 
die gemeinsam mit kleineren Grup- 
pen und der bereits vorher gespalte- 
nen „ Fatah “ -Bewegung Arafats die 
PIX) bilden, hatten den Schritt des 
PLO-Führers bereits am Donnerstag 
scharf verurteilt PFLP-Chef Georges 
Habasch schlug am Samstag vor, daB 
der Präsident des Palästinensischen 
Nationalrats („Exil-Parlament"), 
• Fortsetzung Seite 8 


Afghanistan: Kreml lenkt nicht ein 

Ans dem Eril ruft König Zahir Schah die Widerstandsgrnppen zur Vereinigung auf 


DW. Bonn/Mbskau 

Via* Jahre nach dem weltweit ver- 
urteilten Einmarsch sowjetischer 
Truppen in Afghanistan deutet in 
M oskau nichts auf einen baldigen 
Abzug der Roten Armee aus dem 
asiatischen Nachbarland hin. Sowje- 
tische Pressekommentare lassen viel- 
mehr den Schluß zu, daß der Kreml 
nicht daran denkt, seine in Afghani- 
stan gewonnenen militärischen Posi- 
tionen aufzugeben. 

Das Armeeblatt „Roter Stern“ be- 
zichtigte mit einer neuen Propagan- 
daformel die USA, von Pakistan aus 
einer) „ unerklärt en Krieg gegen das 
Demokratische Afghanistan“ zu füh- 
ren. Der nicht" geleugnete massive 
Widerstand der Afghanen wird auf 
die jUctivierung der antiafghani- 
schen Anstrengungen Washingtons" 
zurückgeführt 

Die sowjetische Regierungszeitung 
„Istwestjja“ schrieb von einem »ern- 
sten Kampf , mit den Gegnern der 
afghanischen Revolution und stellt 
die Entwicklung in dem Land als 
unumkehrbaren Prozeß dar. 

Die Widerstandskämpfer nahmen 
jetzt einen landesweit wirkenden 
Rundfunksender in Betrieb. Ausge- 
strahlt werden vor allem lagliche 
Nachrichten über das Frontgesche- 


hen. Die Sendeanlage wurde mit Un- 
terstützung französischer Technika* 
und mit Mitteln der in Paris ansässi- 
gen Vereinigung der „Freunde Af- 
ghanistans“ gebaut- 
Der afghanische König 

Zahir Schah hat in Rom, wo er seit 
zehn Jahren im Exü lebt, zur Bildung 
einer Sammlungsbewegung aller Wi- 
derstandsgruppen innerhalb und au- 
ßerhalb seines Landes und zur Schaf- 

SEHE 6 

Afghanistan am Wendepunkt 
Deklaration von Ex-König Zahir 

fang einer „Einheitsfront“ aufgero- 
fen. In Afghanistan und Pakistan ha- 
ben entsprechende Verhandlungen 
in jüngster Zeit bereits Fortschritte 
ge m a ch t Mit Ausnahme der funda- 
mentalistischen stehen alle übrigen 
Parteien, Organisationen und Grop- 
pen dem Plan einer Einheitsfront po- 
sitiv gegenüber. 

Führende Bonner Politiker haben 
die Sowjetunion aufgefordert, in Af- 
ghanistan endlich einzulenken. Bun- 
desaußenminister Genscher warf 
Moskau vor, es verharre „in Wider- 
spruch zur Weltmeinung“. Staatsmi- 
nister Mertes vom Auswärtigen Amt 
sprach von einer „doppelten Moral“ 


der sogenannten Friedensbewegung 
im Westen. Sie kämpfe gegen ein 
Kriegsrisiko in Europa, das dank der 
Wachsamkeit der NATO und der Ra- 
tionalität Moskaus „wahrscheinlich 
fest gleich Null“ sei Aber sie schwei- 
ge fest durchgängig „müde oder feige 
oder gelangweilt vor einem brutal 
stattfindenden“ Krieg. 

Der CDU-Abgeordnete Jürgen To- 
denhöfer bezifferte die Zahl der bis- 
lang getöteten afghanischen Zivili- 
sten mit 700 000. 4,7 Millionen Men- 
schen seien aus ihrer Heimat geflo- 
hen. Tod enh Öfen „Gegenwärtig kom- 
men in jeder Woche 100 Afghanen bei 
Bombenangriffen der Sowjets »ms 
Leben.“ 

Afghanistans Wirtschaft ist heute 
kränker denn je. Einer von der afgha- 
nischen Regierung veröffentlichten 
Studie ist zu entnehmeg, daß das 
Bruttosozialprodukt seit dem Ein- 
marsch am 27. Dezember 1979 von 
rund 2,6 Milliarden US-Dollar auf 
knapp zwei Milliarden Dollar (nach 
derzeitigem Wechselkurs 5,5 Milliar- 
den Mark) gesu n ken, das Pro-Kopf- 
Einkommen der um fest vier auf we- 
niger als zwölf Millionen Einwohner 
reduzierten Bevölkerung von 120 
Dollar 1979 auf unter 100 Dollar (rund 
270 Mark) jährlich gesunken ist. 


Nakasone zum Premier wiedergewählt 

Regierungschef wiD den Einfluß des wegen Korruption verurteilten Tanaka begrenzen 


dpa/AFP/rtr, Tokio 

Das japanische Parlament hat ge- 
stern den konservativen Ministerprä- 
sidenten Yasuhiro Nakasone (65), der 
aus den vorzeitigen Unterhauswah- 
len am 18. Dezember geschwächt her- 
vorgegangen war, für eine vieljährige 
Amtsperiode wiedergewählt. Im Un- 
terhaus, wo seine Liberaldemokrati- 
sche Partei (LDP) die absolute Mehr- 
heit verloren batte, erhielt Nakasone 
265 der insgesamt 511 Stimmen. Zu- 
sammen mit den 250 Abgeordneten 
der Regierungspartei stimmten neun 
Unabhängige und die Fraktion des 
Neuliberalen Clubs (NLC), mit denen 
die Liberaldemokraten ein Regie- 
rungsbündnis eingegangen sind. Im 
Senat war Nakasones Wiederwahl 
wegen der dort weiterbestehenden 
Mehrheit seiner Partei problemlos 
und erfolgte mit 131 von 252 Stim- 
men. 

Zusammen mit dem NLC verfügen 
die Konservativen im Unterhaus wie- 
der über pinp stabile Mehrheit von 


267 der 511 Sitze. Die LDP erhält 
damit auch Vorsitz und Mehr heit in 
den wichtigsten Parlamentsaus- 
schüssen, einschließlich des Haus- 
haltsausschusses, zurück. Der NLC, 
der zu den vier Parteien der bürgerli- 
chen Mitte gehört und rund 20 000 
Mitglieder zählt, hatte sich 1976 aus 
Protest gegen die Korraptionsaffare 
um den phemalig wn Ministerpräsi- 
denten Tanaka von der LDP abge- 
spalten. 

Vorrangige politische Aufgabe des 
zweiten Kabinetts Nakasone ist die 
Aufstellung des Staatshaushaltes 
1984/85, der dem Parlament Ende Ja- 
nuar zur Beratung vorgelegt werden 
soll Die Neubildung des Kabinetts, 
von der größere personelle, aber 
kaum politische Veränderungen er- 
wartet werden, und die Umbesetzun- 
gen an der Spitze dar von Nakasone 
geführten LDP verzögerten sich we- 
gen personalpolitischer Differenzen. 

Der Ältestenrat der LDP, dem auch 
frühere Ministerpräsidenten wie Fu- 


kuda und Suzuki angehören, hatte 
der Kandidatur Nakasones am Wo- 
chenende nur unter der Bedingung 
zugestimmt, daß der Partei- und Re- 
gierungschef den politischen Einfluß 
Tanakas schrittweise ausschaltet So 
versicherte Nakasone: „Von nun an 
wird Herrn Tanakas politischer Ein- 
fluß beseitigt und eine neue, saubere 
Partei entstehen.“ 

Die Weigerung des wegen Beste- 
chung durch den US-Flugzeug-Kon- 
zem Lockheed zu vier Jahren Ge- 
fängnis verurteilten Tanaka, sein Ab- 
geordnetenmandat niederzulegen, 
hatte zum Boykott des Parlaments 
durch die Opposition und dann zu 
den vorzeitigen Neuwahlen geführt. 
Dabei wurde Tanaka mit großer 
Mehrheit wiedergewählt und gehört 
dem Parlament nach wie vor als Un- 
abhängiger an. Tanaka hat gegen das 
Urteil Revision eingelegt und 
braucht daher seine Strafe vorläufig 
nicht anzu treten. 

Seite 2 : Nakasone begrenzt 


Bonn wartet auf ein Signal der SED 

Die Einladung an Honecker gflt / WELT -Gespräch mit Staatssekretär Hennig 


STEFAN HEYDECK, Bonn 

Bonn ist mit den bisherigen Gegen- 
leistungen der „DDR“ für den ELne- 
Müharde-DM-Kredit „nicht zufrie- 
den“. Der Parlamentarische Staatsse- 
kretär im Burafesmmisterium für in- 
nerdeutsche Beziehungen, Ottfried 
Hennig (CDU), kritisierte gestern ins- 
besondere, daß erst etwa zwölf Pro- 
zent der Todesautomaten vom Typ 
SM 70 demontiert worden seien. Da- 
bei habe der J3DR“-Staats-und Par- 
teichef Erich Bonecker seihst den 
kompletten Abbau dieser Anlagen an 
der innerdeutschen Grenze avisiert. 
Solange die. Folgen des ersten Kre- 
dits nicht positiv bilanziert weid en 
könnten, so Pfennig in einem WELT- 
Gespräch, „reden wir auch nicht über 
neue Geschäfte“. 

Er habe gegenwärtig „überhaupt 
kamen Anlaß, mit Geld zu winken“. 


Das auch deshalb nicht, weil die an- 
dere Säte bisher entsprechende 
Wünsche noch nicht vorgetragen ha- 
be. Wenn es zu einem neuen Kredit- 
geschäft kommen sollte, müßte es 
„ganz konkrete Gegenleistungen“ ge- 
ben. So habe die Bundesregierung 
insbesondere im humanitären Be- 
reich liegende Wünsche wie zum Bei- 
spiel die Senkung des Rasealters für 
„DDR“-Besucher und - zumindest 
für Rentner - die Abschaffung des 
Zwangsumtauschs. 

Zur Frage eines Honecker-Besuchs 
in der Bundesrepublik Deutschland 
meinte Hennig in dem WELT-Ge- 
spräch, die Einladung bestehe fort 
Aber. „Der Ball ist jetzt in Ost-Berlin. 
Das heißt Herr Honecker muß auf 
den vorhandenen Kanälen sein Inter- 
esse an einem bestimmten Termin 
jetzt signalisieren.“ Verhandlungen 


darüber gebe es jedoch nicht Aller- 
dings halt es Tfennig für möglich, daß 
Honecker im nächsten Jahr, „wenn 
es wieder wärmer wird, klimatisch 
wie politisch“, kommt Eine Reise 
des Reisens wegen sollte jedoch zu 
wenig sein, meinte der CDU-Politiker 
in Anspielung auf das Treffen des 
früheren Bundeskanzlers Helmut 
Schmidt mit Honecker. 

Er könne sich vorstellen, daß wäh- 
rend eines Besuchs des „DDR“- 
Staatsratsvorsflzenden zum Beispiel 
ein Abkommen über die Entsalzung 
der Werra und Weser unterzeichnet 
wird. Auch ein seit langem ausste- 
hendes Kulturabkommen könnte 
dann unterschriftsreif sein, Dazu 
könne es kommen, warn ein ähnli- 
ches Tempo wie bei den Verhandlun- 
gen über die Berliner S-Bahn vorge- 
legt werde. 


DER KOMMENTAR 


Am Geduldsfaden 

MANFRED NE UBER 


I n den USA werden die Zwei- 
fel an den Vereinten Nationen 
und ihren Unterorganisationen 
imm er größer. So scheint Was- 
hington nicht länger gewillt, als. 
Zahlmeister und Prügelknabe 
zugleich.. für die Unesco herzu- 
halten. Über den Auszug aus 
dieser UN-Organisation für Er- 
ziehung, Wissenschaft und Kul- 
tur hat das Weiße Haus zwar 
noch nicht endgültig entschie- 
den, doch ist der Entschluß zu 
diesem Schritt mit einer ent- 
sprechenden Empfehlung des 
Außenministeriums wohl vor- 
>mmen worden. 

Janach hatte die Unesco 
noch zwölf Monate Zeit, um 
sich auf ihre Statuten und einen 
gegenüber dem Westen weniger 
provokanten Kurs zu besinnen, 
ehe Washington den Geldhahn 
zudrehen wurde. Eine solche 
Galgenfrist will ihr das State 
Department einräumen - unge- 
achtet der enttäuschenden Er- 
fahrungen auf der letzten Gene- 
ralversammlung der Organisa- 
tion Der Appell Frankreichs, 
die Unesco nicht fallenzulassen, 
dürfte seine Wirkung auf Präsi- 
dent Reagan verfehlen. 

Wie ein Sisyphus hatte sie 
Amerika bei den Pariser Bera- 
tungen gegen die fortschreiten- 
de Ideologisienmg der Ünesco- 
Arbert und eine weitere Aufblä- 


tion, die ein Viertel des Budgets 
aufbringt und zum Lohn dafür 
von der Unesco in aller Welt 
geschmäht wird, vermochte 
Amerika bei Sach-Abstimmun- 


f en die Dampfwalze der Dritten 
feit nicht au fzu halten. Ge- 
meinsam mit anderen westli- 
chen Staaten konnten gerade 
noch die ärgsten Gefahren ver- 
hindert weraen, die der Presse- 
freiheit durch eine neue Me- 
dien-Ordnung drohen. 

So ist es den USA nicht zu 
verdenken, wenn sie jetzt des 
absurden Theaters mit den 
ständigen Ausfallen gegen Isra- 
el , Südafrika und den „Imperia- 
lismus“ überdrüssig werden 
und erwägen, ihre 50 Millionen 
Dollar direkt und nützlicher im 
Sinne der ursprünglichen. Ziele 
der Unesco einzu setzen. Ähnli- 
che Überlegungen müßten sich 
auch für die Bundesrepublik 
Deutschland stellen, die mit et- 
wa 7,5 Prozent zu den nächst- 
größten Zahlern gehört. 

Das Unbehagen an der Unes- 
co ist aber nicht nur in den USÄ 
gewachsen. Auch in der Pariser 
Zentrale rumort es. Hohe Be- 
amte nahmen ihren Abschied, 
weil sie das selbstherrliche Fi- 
nanzgebahren des Generalse- 
kretärs M’Bow und dessen afri- 
kanische Vetternwirtschaft 
nicht mehr mitverantworten 
können. 

D rei Sowjet-Spione, die 

Frankreich unlängst aus- 
wies, standen in Unesco-Dien- 
sten - und wurden von M’Bow 
bei nächster Gelegenheit auf ei- 
ner Konferenz m Taschkent 
wieder eingesetzt Seither 

macht an der Seine das Bonmot 
die Runde: Der örtliche KGB- 
Chef figuriert stets als Chauf- 
feur bei der Unesco . . . 


Jordanien 

durchbricht 

Boykott-Front 

AFP/rtrtdpa, Amman 
Jordanien hat die offiziell seit 1979 
bestehende arabische Boykott-Front 
gegen Ägypten durchbrochen. Am 
Sonntag Unterzeichneten die zustän- 
digen Minister beider Staaten ein 
Protokoll der Handels-, Wirtschafts- 
und Rnanzbeaehungen. Wie der 
ägyptische Wirtschafts- und Eandels- 
minister Mustafa Said bekanntgab, 
sieht das Abkommen den Ankauf jor- 
danischer Waren in Hohe von zehn 
Millionen Dollar jähräch. 

In beiden Hauptstädten sollen 
Handelszentren eingerichtet werden. 
Der Handelsaustausch soll auf dem 
Seeweg zwischen Suez und dem jor- 
danischen Hafen Akaba abgewickelt 
werden und auf dem Landwege, so- 
bald die Autobahn, die Ägypten über 
die Sinai-Halbinsel mit Akaba ver- 
bindet, eröffnet ist 
Ägypten wird nicht an der Außen- 
ministerkonferenz und dem Gipfel- 
treffen der islamischen Staaten Mitte 
Januar in Casablanca teil nphnyp p 
Das Generalsekretariat der Islami- 
schen Konferenzorganisation in 
Dschidda hat Ägypten nicht zur Teil- 
nahme an der zweitägigen Sitzung 
der Außenminister eingpia de" , die 
das Gipfeltreffen vorbereiten soll 
An der Haltung der Konferenzorga- 
nisation, in der Saudi-Arabien eine 
führende Rolle spielt, ändert - wie es 
in arabischen diplomatischen Krei- 
sen hieß - auch das jüngste Treffen 
zwischen dem ägyptischen Präsiden- 
ten Mubarak und PLO-Chef Arafat 
offenbar nichts. In der Organisation 
sind alle 42 moslemischen Staaten 
zusammengeschlossen. 


Bald Austritt 
der USA aus 
der Unesco? 

DW. Washington 

In Washington verdichten sich die 
Vermutungen, daß Präsident Ronald 
Reagan schon in Kürze den Austritt 
der Vereinigten Staaten aus der Unes- 
co, der Wissenschafts- und Kulturor- 
ganisation der Vereinten Nationen, 
bekanntgeben wird. Nur eine totale 
Kursänderung der Unesco könne ei- 
nen solchen Schritt noch verhindern, 
berichtete ein hoher Regierungsbe- 
amter. 

Wie es heißt, hat Reagan auf Anraten 
von Außenminister Shuitz beschlos- 
sen, die Mitgliedschaft der USA in der 
Organisation bis zum 31. Dezember zu 
kündigen. Damit könnten die Verei- 
nigten Staaten Ende 1984 aus der 
Unesco ausscheiden. 

Außenminister Shuitz steht auf dem 
Standpunkt, daß die Unesco „zu poli- 
tisch“ ist und schlecht verwaltet wird. 
Der Beitrag der Vereinigten Staaten in 
Höhe von 50 Millionen Dollar macht 
etwa ein Viertel des Unesco-Jahres- 
haushaltes aus. Die USA waren das 
einzige Mitglied, das im November 
gegen den neuen Etat in Hohe von 
374,4 Millionen Dollar stimmte. 

Washington hatte seinen Finanzbei- 
trag schon einmal Mitte der 70er Jahre 
für die Dauer von zwei Jahren einge- 
stellt, weil es mH Sanktionen gegen 
Israel nicht einverstanden war. 

Derzeit ist vor allem das Medienkon- 
zept der Organisation Konfliktstoff 
Vor allem die Länder der Dritten Welt 
wollen eine staatlich gelenkte Kom- 
munikationspolitik durchsetzen. 


Frau Gandhi errang nicht 
den erhofften Wahlsieg 

Werden bald allgemeine Neuwahlen ausgeschrieben? 


dpa, Neu-Delhi 

Bei den vorweihnachtlichen Nach- 
wahlen in fünf nordindischen Bun- 
desstaaten hat die regierende ..Kon- 
greß “-Partei der indischen Ministe r, 
präsidentin Indira Gandhi zwar Er- 
folge verbuchen, doch nicht den er- 
hofften großen Sieg erringen können. 
Von den elf Sitzen der Länderparla- 
mente, die am 23. Dezember in Uttar 
Pradesh, Bihar, Westbengalen, Hary- 
ana und Rqjasthan zur Wahl standen, 
konnte der „Kongreß“ acht gewin- 
nen. 

Vor allem in Uttar Pradesh, fe™ 
volkreichsten indischen Bundes- 
staat, hat Frau Gandhis Partei Rück- 
schläge erlitten. Von den fünf Sitzen 
im Landesparlament und dem einen 
im Bundespariament konnte der 
.Kongreß“ nur zwei Platze im Lan- 
desparlament erobern. Besonders die 
von der sozialistisch orientierten „ Ja- 
nata “-Partei angeführte .United 
Front“ -Allianz hat in Uttar Pradesh 

gut abgeschnitten. 

Dagegen konnte Frau Gandhis Par- 
tei in Haryana, Rajasthan und West- 
bengalen ein sehr gutes Ergebnis ver- 
zeichnen. Dabei bewerten Beobach- 


ter den „Kongreß“ -Sieg in Westben- 
galen als besonders wichtig. Dort ha- 
ben die regierenden, marxistisch 
orientierten Kommunisten alle zur 
Wahl ausgeschriebenen Sitze verlo- 
ren. 

Die Wahlergebnisse haben gezeigt 
daß die neugegründete „National-De- 
mokratische Allianz“ der fundamen- 
talistisch hinduistischen Parteien 
„Lok Dal“ und „Bharatjya Janata 
Party“ (BJP) keinerlei Chancen hat- 
te. Die „Janata “-Partei des charisma- 
tischen Politikers Chandra Shekar 
dagegen erzielte mit der von ihr ge- 
führten „United Front“ bemerkens- 
werte Achtungserfolge. 

Thema des Tages war in der indi- 
schen Hauptstadt gestern die Frage, 
ob die Ergebnisse dieser als „wichti- 
ger Test“ bezeichneten Nachwahlen. 
Frau Gandhi nun veranlassen wer- 
den, schon bald vorgezogene allge- 
meine Wahlen in Indien zu verkün- 
den. Dies hatte man in der vergange- 
nen Woche für den Fall eines deutli- 
chen Sieges des „Kongresses“ allge- 
mein angenommen. Spätester Ter- 
min für diese Wahlen ist nach der 
Verfassung der 2. Januar 1985. 


< . 
- L ■ 
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Nakasone begrenzt 


Von Fred de la Trobe 


N ach der WahlschJappe vor acht Tagen hat der japanische 
Premier Nakasone die ersten Hürden mit Geschick ge- 
nommen. Der glatte Ablauf der Regierungsbildung wurde 
durch eine pragmatische Kehrtwendung Nakasones möglich: 
p versprach seinen Gegnern in der regierenden Liberaldemo- 
pa tischen Partei (LDP), den bisher tonangebenden Einfluß 
des wegen passiver Bestechung verurteilten „Königsmachers“ 
Tanaka auszuschalten und auf politische Moral in der Partei 
Nachdruck zu legen. 

Ein zweiter geschickter Schachzug des Premiers war die 
überraschende Koalitionsbildung mit dem kleinen konservati- 
ven „Neuen Liberalen Club“ (NLC). Damit verfügt Nakasone 
un Unterhaus wieder über eine solide Mehrheit von 267 
Mandaten und hat die Kontrolle über die wichtigsten Aus- 
schüsse des Parlaments. Die Mehrheit ist allerdings immer 
noch um 20 Sitze geringer als vor den Wahlen. 

Die rivalisierenden Fraktionsführer in der LDP haben den 
Kampf um die Nachfolge Nakasones allerdings nur auf gescho- 
ben, da sie sich gegenwärtig nicht stark genug fühlten. Das 
große Ringen um den Posten des Parteipräsidenten und damit 
um das Ministerpräsidentenamt ist im November 1984 zu 
erwarten, wenn die Neuwahl für diese Ämter ansteht Bis 
dahin hat Nakasone nur eine Atempause. 

Die Aussichten auf ein stärkeres japanisches Engagement 
im Lager des Westens und vor allem an der Seite der Vereinig- 
ten Staaten sind auch trotz der gefestigten Mehrheit der 
Regierung im Parlament gering. Eine gestärkte und selbstbe- 
wußtere Opposition wird ihren Forderungen nach Schwer- 
punktsetzung im sozialpolitischen Bereich größeren Nach- 
druck geben können. Außerdem muß Nakasone Rücksicht auf 
den neuen kleinen Koalitionspartner nehmen. So wird für 
größere Anstrengungen bei der Verteidigung und Entwick- 
lungshilfe, auf die Amerika und Westeuropa seit Jahren drän- 
gen, nicht allzuviel Spielraum gegeben sein. Wie in den vergärt- 
genen Jahren wird Japan auf einem vorsichtig prowestlichen 
Kurs bleiben. 


Grenada sucht Anschluß 

Von Manfred Neuber 


R aum haben die letzten US-Kampftruppen Grenada verlas- 
sen, da ist auf der kleinen Karibik-Insel eine Kampagne 
für den „Anschluß“ an die Vereinigten Staaten angelaufen. Im 
Weißen Haus wird man über diese Anhänglichkeit nicht sehr 
erfreut sein. 

Etwa jeder zehnte der erwachsenen Inselbewohner ersucht 
in einer Petition an Sir Paul Scoon, den Generalgouvemeur in 
der Hauptstadt St George’s, um eine militärische US-Präsenz 
„mindestens auf fünf Jahre“, um einen Aufschub der für 1984 
geplanten Wahlen und um eine Anlehnung an die USA nach 
dem Vorbild von Guam, Puerto Rico und der Jungfem-Inseln. 

Die Bittsteller begründen ihr Ansinnen mit der „politischen 
Zerrissenheit“ und dem „fortbestehenden Haß“ auf Grenada. 
Tatsächlich ist die demokratische Normalisierung seit der 
Invasion vom 25. Oktober noch nicht weit vorangekommen. 
Aus Protest wegen der geringen Fortschritte trat der eingesetz- 
te Justizminister jetzt zurück. Er ist britischer Rechtsanwalt 
und ein „Vater“ der Verfassung Grenadas zur Unabhängigkeit 
von 1964. 

Für Washington stellen sich heikle Fragen, die ohne das 
amerikanische Eingreifen wohl London oder das britische 
Commonwealth (dem Grenada angehört) zu beantworten ge- 
habt hätten. Das Ersuchen aus Grenada um politische Anleh- 
nung an die USA dürfte wiederum hochgezogene Augenbrau- 
en in Großbritannien hervorrufen. 

Unter den dreihundert Amerikanern, die auf der Tropeninsel 
zurückgeblieben sind - außerdem unterstützen dreihundert 
Mann aus sieben karibischen Staaten die Polizeitruppe Grena- 
das -, befinden sich etliche Experten für psychologische 
Einsätze. Sie werden nächstens viel Arbeit haben, damit die 
Stimmung auf der Insel nicht umschlägt. 

Nach den Schreckenstagen der Mordbande, die den linken 
Premier Maurice Bishop umbrachte, wurden die fremden 
Soldaten als Befreier begrüßt Je mehr soziale Errungenschaf- 
ten (Milch für Schulkinder, Ausbildung für Pflücker) wegen 
der ernsten Wirtschaftslage gestrichen werden müssen, desto 
mehr verklärt sich das Bild des ermordeten Bishop. So soll der 
fast fertiggestellte Flughafen, der Auslöser des Grenada-Kon- 
flikts wegen seiner strategischen Bedeutung für Kuba war, 
nun nach dem toten Revolutionär benannt werden. 

Die USA haben schon einmal die Erfahrung gemacht, daß 
der Sturz von Terrorregimen nicht leicht aufzuarbeiten ist 
Aber in Grenada gibt es nicht einmal Spruchkammern. Es gibt 
nur die Hoffnung auf demokratische Einsicht 


Ungarn zur Vertreibung 

Von Astaf Domberg 


D as Thema der deutschen Austreibung nach dem Zweiten 
Weltkrieg ist in allen kommunistischen Ländern Osteuro- 
pas immer noch tabu - mit einer Ausnahme: In Ungarn ist 
soeben ein vielbeachteter Spielfilm über das Schicksal der 
dortigen Volksdeutschen - der sogenannten Donauschwaben 
- fertiggestellt worden. 

Der Film behandelt ein sehr heikles Thema: Nach 1945 
wurden von den etwa 475 000 Volksdeutschen, die in Ungarn 
lebten, 220 000 „ausgesiedelt“. Viele Donauschwaben, die im 
Verlauf der Kampfhandlungen nach Westen geflüchtet waren 
und dann auf eigene Faust zurückkehrten, wurden gleich 
nochmals vertrieben - und mußten überdies feststellen, daß in 
ihren Häusern und Höfen schon andere Menschen saßen: 
Ungarn aus Rumänien und der Tschechoslowakei, die ihrer- 
seits von den dortigen Regimen vertrieben worden waren. 

Der ungarische Film zeigt diese Verzahnung des Nationalitä- 
tenproblems im östlichen Mitteleuropa, wo sich durch den 
nationalen und ideologischen Haß Menschen gegeneinander 
wenden, die vorher Jahrzehnte- und jahrhundertelang friedlich 
nebeneinander gelebt hatten. Dabei klingt natürlich auch das 
Verhängnis und die Schuld auf deutscher Seite an. Viele 
Ungarn-Deutsche hatten sich vom Nationalsozialismus blen- 
den lassen, Tausende von ihnen dienten in der Waffen-SS. 
Dennoch wird im Film festgestellt, daß die Vertreibung und 
Vergeltung (wie fast immer im Leben) meist Unschuldige oder 
vielleicht Unwissende traf. Im Zentrum der Filmhandlung 
steht eine „Mischehe“ zwischen einem Szekler (einem aus 
Siebenbürgen stammenden Ungarn) und einer Deutschen. 

Der Film trägt den programmatischen Titel „Zusammenle- 
ben“ und die Regisseurin, Livia Gyannathy, sagte dazu: 
„Wir müssen lernen, daß jener, der anders ist als wir, nicht 
schlechter ist - nur anders.“ Immerhin, von den ungarischen 
Donauschwaben leben heute noch mehr als 200 000 im Lande 
- und die meisten von ihnen wollen in Ungarn bleiben. Das 
„Zusammenleben“ scheint also dort besser zu funktionieren 
als anderswo im Osten. 




Setzt auf Ägypten 


ZEICHNUNG: KLAUS BOHLE 


Imperium ohne Illusionen 


Von Carl Gustaf Strohrn 


E s ist kaum anzunehmen, daß 
die Mitglieder des sowjetischen 
Zentralkomitees und die Abgeord- 
neten des Obersten Sowjet, die 
jetzt zu ihren Jahresschlußsitzun- 
gen zusammentreten, über den Fall 
Afghanistan diskutieren werden. 
In der Sowjetunion gibt es keinen 
freien Parlamentarismus und folg- 
lich auch keine offenen Diskussio- 
nen. Insgeheim allerdings werden 
sich manche Mitglieder der sowje- 
tischen Führungselite fragen, ob 
der Verlauf des afghanischen 
Abenteuers, in das sich Moskau 
vor genau vier Jahren gestürzt hat, 
nicht doch ein Symptom für den 
gesamten Zustand des östlichen 
Imperiums darstellt 


Denn das Ziel war nach dem 
Vorbild ähnlicher Aktionen in Ost- 
europa (Ungarn, CSSR) ein ra- 
scher, radikaler militärischer 
Schlag und damit die Wiederher- 
stellung eines prosowjetischen Re- 
gimes. Herau sgeko mmen ist ein 
endloser Partisanenkrieg, dem sich 
die reguläre sowjetische Armee 
ebenso wenig gewachsen zeigt wie 
seinerzeit die großdeutsche Wehr- 
macht Wenn jetzt die Moskauer 
„Prawda“ von einer „noch nie da- 
gewesenen moralisch-politischen 
Isolierung der USA“ wegen der 
angeblichen „Kriegsvorbereitun- 
gen" Reagans schreibt wenn die 
Moskauer Armeezeitung „Roter 
Stern“ den „uneiklärten Krieg der 
USA gegen das Volk von Afghani- 
stan“ an die Wand malt so sind das 
Ablenkungsmanöver gemäß der 
russischen Redensart „Vom kran- 
ken Kopf auf den gesunden.“ Ein 
Blick auf die Verlustlisten der So- 
wjetarmee und auf einige Artikel 
der Moskauer Armeezeitung, in de- 
nen immer wieder von komplizier- 
ten „Gebirgsmanövera“ die Rede 
ist zeigt in Wirklichkeit wer hier 
unerklärte Kriege fuhrt - und wer 
isoliert ist 


die Furcht seiner Partner gründen 
kann. 

ln die S tellt rngnahmpn aus Mos- 
kau mischt sich in letzter Zeit ein 
nicht sehr optimistisch stimmen- 
der Unterton: Es wird immer mehr, 
fast ohne jede ideologische Be- 
mäntelung, die bloße „Macht“ und 
„Stärke" des eigenen Regimes be- 
schworen. Es ist, als hätte man nun 
auch in den Moskauer Propagan- 
daküchen erkannt daß es weder 
für die eigene Bevölkerung noch 
für das Ausland einen Sinn macht 
den Schein einer ^Befreiung des 
Proletariats“ oder gar einer kom- 
menden kommunistischen Gesell- 
schaftsordnung aufrecht zu erhal- 
ten. Was bleibt ist die eigene 
Macht, die man anderen aufzwin- 
gen möchte. Die brutale Verfol- 
gung von Dissidenten und Pazifi- 
sten in der Sowjetunion zeigt im 
übrigen, daß die Moskauer Sym- 
pathie für die westliche Friedens- 
bewegung nur instrumental ist 
Man will die Position des Gegners 
schwächen, denkt aber nicht dar- 
an, sich selber jenen Spielregelnzu 
unterwerfen, die man für den We- 
sten voraussetzt 

Hinzu kommt die innere Situa- 
tion. Als Breschnew gestorben 
war, gab es die von amtlicher 
Kreml-Seite bewußt genährte 
Hoffnung, nun werde das Impe- 
rium aus der Lähmung der Fuh- 
rungslosigkeit, der Korruption und 
des Schlendrians endlich heraus- 
finden und durch Losung seiner 
inneren Probleme auch außenpoli- 
tisch verhandlungs- und kompro- 
mißfähig werden. Heute zeigt sich, 
daß die Führungsprobleme an der 


obersten Spitze, bedingt durch den 
sehr problematischen Gesund- 
heitszustand Andropows, im Grun- 
de ebenso weiterbestehen wie zu- 
vor. Jeder Bankprokurist, jeder 
mittlere Geschäftsmann muß sich 
nur vorstellen, wie es auf seinem 
Schreibtisch und in seinem Büro 
aussähe, wenn er vom 18. August 
bis kurz vor Weihnachten ausgefal- 
len wäre. Zumindest sind Hunder- 
te von Entscheidungen ohne ihn, 
über seinen Kopf hinweg und si- 
cher auch gegen ihn gefallen. 


Selbst wenn alles, was über An- 
dropows schweres Nierenleiden 
verbreitet wurde, nicht stimmen 
und der Generalsekretär putzmun- 
ter sein sollte: Er würde viele Mo- 
nate brauchen, bis er die Endet der 
verschiedenen Fäden wieder ent- 
wirrt und die Kontrolle zurückge- 
wonnen hätte. Inzwischen aber 
himmeln sich in den Vorzimmern 
jene Kräfte und Gruppen, denen 
jede Reform, jeder Kompromiß 
und jede Veränderung Greuel sind 
- die am liebsten die „alten guten 
Zoten“ von Disziplin und totalitä- 
rem Gehorsam wiederherstellen 
möchten. 


Die Sowjetunion hat viele Nach- 
barn, die sich vor ihr fürchten. 
Wirkliche Freunde aber hat das 
Moskauer Imperium so gut wie nir- 
gends, weder in der kommunisti- 
schen Welt noch unter den Block- 
freien. Allenfalls noch unter eini- 
gen Lateinamerikanern - und auch 
das nur deshalb, weil man dort die 
Sowjetunion nicht kennt Die So- 
wjetführung muß sich also immer 
wieder die Frage stellen, ob sogar 
ein militärisch so mächtiges Impe- 
rium die eigene Zukunft nur auf 



Die Sackgasse der Machtpolitik, 
in die sich die Sowjets selber hin- 
einmanövriert haben, kann nie- 
manden mit Schadenfreude erfül- 
len. Gerade am Beispiel Afghani- 
stan zeigt sich, daß es einem sol- 
chen Regime viel leichter fällt, sich 
in etwas zu verstricken, als sich aus 
der Verstrickung zu losen. Moskau 
gibt zu verstehen, daß die Entwick- 
lung in Afghanistan ein „unum- 
kehrbarer Prozeß“ sei So redet 
man dort auch über Ungarn, Polen, 
die „DDR“ - oder das eigene Re- 
gime. Was heißt da noch: „Politi- 
sche Lösung“? 



Wie man den Sozialismus verbrei- 
tet: Sowjetischer Kamofhub- 

schrauber FOTO: eupüa 


Damit aber sind wir bei einer 
ftmcteihing des Regimes, die sich 
seit Stalins Zeiten nicht geändert 
hat John F. Kennedy brachte diese 
sowjetische Haltung einmal auf die 
Formel, daß Moskau der Meinung 
sei: „Was mein ist, gehört mir; was 
dein ist, darüber wollen wir ver- 
handeln.“ Wenn der deutsche Bun- 
deskanzler jüngst meinte, Andro- 
pow trage schwer an der Verant- 
wortung für den Weltfrieden, so 
mag das stimmen. Sieht man aller- 
dings jene Kräfte, die in Moskau 
während der Abwesenheit der 
Nummer eins das große Wort führ- 
ten, so möchte man die Frage stel- 
len: Wer ist Andropow? 


IM GESPRÄCH Sir John Pritchard 


Weltenbummler in Köln 


Von GSselher Schmidt 


M it dem „Falstaff* nahm er 1877 
Abschied von den Festspielen 
in Glyndeboume, mit denen er annä- 
hernd dreißig Jahre verbunden war. 
Wenn aber Sir John Pritchard - seit 
der Jahreswende 1982/83 geadelt - 
jetzt in Köln die Neueinstudierung 
von Giuseppe Verdis Spatwerk diri- 
giert, so geschieht dies als Auftakt zu 
weiteren Jahren als Chefdirigent der 
Kölner Oper. Denn Pritchard - auch 
Träger des Shakespeare-Preises der 
FreihOT-vom-Stem-Stiftung Ham- 
burg - hat alle früheren Absichten, 
die Domstadt zu verlassen, aufgege- 
ben. Sein 1985 auslaufender Vertrag 
wird um weitere fünf Jahre verlän- 
gert. hi den späten echttiger Jahren 
soll es das bereits vom Rat abgeseg- 
nete Gespann John Pritchard und 
Marek Janowski geben. Pritchard 
soll häufiger in Janowskis Konzert- 
Domäne, der geplanten neuen Kölner 
Philharmonie, und umgekehrt Ja- 
nowski öfters im Opernhaus am Of- 
fen bachplatz auftreten. 

Bei tibTipwi allen größeren Musik- 
theatern hat John Pritchard bereits 
seine Visitenkarte abgegeben. 1950 
debütierte er als 2Sjähriger an der 
Wiener Staatsoper mit Verdis „Die 
Macht des' Schicksals“. Nun war er 
ein musikalischer Prophet, der auch 
im eigenen Lande - und insbesonde- 
re im Royal Opera House Covent Gar- 
den - etwas galt Für Elizabeth IL - 
die ihn spater zum „Commander of 
The British Empire“ ernannte und 
zum Ritter schlug - hob er 1953 an- 
läßlich der Krönung Benjamin Brit- 
tens „Gloriana“ aus der Taufe. Prit- 
chard war ebenso der Uraufführungs- 
dirigent der Michael-Tippett-Opern 
„The Midsummer Mariage“ und 
„King Priam“. 

1966 übernahm er bei den Salzbur- 
ger Festspielen die musikalische Lei- 
tung von Mozarts „Die Entführung 
aus dem Serail“ mit Anneliese Ro- 
thenberger und Fritz Wunderlich. 
Gastverträge führten Pritchard unter 
anderem zum Teatro Colön nach 
Buenos Aires, zur Mailänder Scala, 
zur Großen Oper Paris, zu den 



Sir John dlrigiertSir John: Pritchard 

FOTO. G8EIHE» SCHMIDT 


Münchner Opem-Festspiclcn, zu den 
Opernhäusern in Chicago, Houston, 
San Francisco. Insbesondere gastiert 
er seit den siebzig»* Jahren immer 
wieder an der Metropolitan Opera in 
New York - so zuletzt Ende Oktober 
1963 beim Gala-Abend zur 100-Jahr- 
Feier. Vom Rundfunk soll Ende Ja- 
nuar 1984 die „La Traviata“ derjdet“ 
mit Kiri Te Kanawa in der Titelrolle 
und John Pritchard am Pult übettm- . 
gen werden. 

Zahlreiche Platten hat Pritchard 
eingespielt, so etwa die Gesamtauf- 
nfthmg von Mozarts Jdomeneo\ 
Pritchard liebt die Parität von Opera- 
und Konzert-Engagements. Zu sei- 
nen Positionen als Opern -Chefdijri- 
gent in Köln und Brüssel übernahm 
er noch die Leitung des „BBC Syn>- 
phony Orchestra“ in seiner Geburts- 
Stadt London. Dort wird er im Januar 
alle Symphonien Robert Schumanns 
dirigieren. John Pritchard, der stän- 
dig zwischen seinem Privathaus bei 
Nizza und seinen festen und freien 
Opern- und Konzerthäusem hin und 
her pendelt, geht auch gerne mit sei- 
nen Ensembles auf Tournee: so etwa 
1984 mit der. Kölner „Zauherilöteü 
nach Israel oder mit dm BBC-Musi- 
kem nach Deutschland und zum 
Edinburgh-Festival 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


WESTFALEN-BLATT 


Die Zettaas bedachtet in Geisten Vwr- 
■cUifui vor allem die Abtiettanpfaiie: 


Geißler betont sogar, er habe kei- 
neswegs die Absicht, den Abtrei- 
bungs-Paragraphen zu ändern! Man 
muß annehmen, daß es die Rücksicht 
auf dm Koalitionspartner FDP ist, 
die den Unionsminisier zu derlei In- 
konsequenz nötigt Verständnis darf 
er dafür nicht erwarten. Es geht um 
Leben und Tod. Es geht darum, daß 
die praktische Politik endlich einer 
allen modernen medizinischen und 
ethischen Nonnen Hohn sprechen- 
den Rechtsprechung vorauseilt im 
Schutze des ungeborenen Lehms. 
Nein, froh stimmt diese Botschaft am 
Vorabend des Weihnachtstages, da 
wir Christi Geburt begehen, wirklich 
nicht Nach der heute herrschenden 
Rechtsauffassung hätte auch das un- 
geborene Leben im Mutterleib Ma- 
rias nicht den größtmöglichen Schutz 
genossen, den Menschen ihm bieten 
können - wenn sie das in ihrer Macht 
stehendetun. 

Le Qnotidxen de Paris 


gleichzeitig Visionen des Zeitalters 
der Weltraumeroberung verarbeitete, 
indem er der Sexualität freien Lauf 
ließ, Träume festhielt und zu unterer 
Bewunderung den Raum der unmit- 
telbaren Kommunikation unser« 
Zeitalters erfaßte. 


MTTTELBAYERISCHE ZEITUNG 


Zorn Fall Buttaa heißt m Io dem RcccW- 
taner Statt: 


Da der Unmut der Trappe Im 
Wachsen ist, da Kommandeure schon 
wissen ließen, sie werden Disziplinar- 
verfahren gegen ihre Untergebenen 
so lange aussetzen, bis auch der Ex- 
General Bastian vor ein Gericht zi- 
tiertwerde, wird die Bundeswehriüh- 
rung nicht lange zögern dürften, wenn 
sie nicht ihr Gesicht verlieren will 
An ihr liegt es, die Politiker, die sonst 
so pingelig sind, wenn es um die 
Bundeswehr geht, dazu zu bewegen, 
die rechtlichen Gegebenheiten hin- 
sichtlich der Demo-Blockaden bal- 
digst nach den strengen Nonnen ei- 
nes Rechtsstaates zu erarbeiten. 


Zorn Tode des aorrealtattacbea Haien Ja- 
an Miro ackrefM die Tacesuttnac: . 


LIBERATION 


In der Kunst des zwanzigsten Jahr- 
hunderts, die besonders reich an be- 
merkenswerten Erneuerern ist, bleibt 
Miro mit Picasso der außergewöhn- 
lichste Erfinder von Formen, Techni- 
ken und Ausdrucksmitteln, und zwar 
in aßen Bereichen des gestattenden 
Schaffens: Malerei Gravierung, Kol- 
lege, Bildhauerei Keramik. Und er 
ist wahrscheinlich der einzige, der 
Picasso manchmal an Wagemut und 
freier Vorstellungskraft übertrat Der 
einzige auch, der wie sein älterer 
Freund aus Malaga fähig war, die 
größte kulturelle Spanne herzustel- 
len, indem er auf Zeichnungen der 
jüngeren Steinzeit zuiückgriff und 


Die franste loche Zeitung bewteHt die 
Auf gebe von Stellungen den fran^telsehen 
KaattngeJBte dar Frte- 

ten t nm p e tat der Nlbe von Beirat ota 
traten Schritt xu einem Kdokxng un L8 >b- 


Die Franzosen haben zu spät be- 
merkt, daß ihre Truppen dasselbe 
Schicksal erlitten wie äße in frem- 
dem Gebiet stationierten Streitkräf- 
te. Sie werden zuerst mit Blumen 
empfangen und dann mit Steinen 
und Kamikaze-Autos verjagt . . . Man., 
muß also um jeden Preis aus dem 
libanesischen. „Morast“ herauskom- 
men . . . Ronald Reagan bemüht sich 
vor allem um ein Abkommen mit 
Syrien, das ihm noch vor den Präsi- 
dentenwahlen ertauben würde, den 
Abzug der „Marines" anzukündigen. 


Die Gesamtschule im rauhen Wind des Wettbewerbs 


Sozialismus für die anderen oder Quod licet Jovi non licet bovi / Von Wilm Herlyn 


Tn Spanien formiert sich Protest 
J- gegen das neue Schulgesetz des 
sozialistischen Erziehungsmini- 


steis Josä Maria Maravall In 
Frankreich stoßen Mfttensnds So- 
zialisten auf ähnlichen Widerstand. 
Die Hütern diesseits und jenseits 
der Pyrenäen befurchten zu Recht, 
daß das Niveau in dem Maße sinkt, 
in dem das sozialistische Bildungs- 
ideal der Niveßierung überhand 

nimmt . 

Im schönen Nordrhein-Westfa- 
len allerdings hat man sich mit den 

Schulnivellierungsbemühungen 
weitgehend abgefunden, nachdem 
selbst die CDU im bevölkerungs- 
reichsten Bundesland der soge- 
nannten Integrierten Gesamtschu- 
le ihren Segen gab. Auch die Union 


befürwortet diese Form als Regel- 

Beain- 


schule, an die sie allerdings 
gungen knüpft Bestandsgarantien 
für das bisherige dreigegliederte 
System aus Haupt- und Realschule 
sowie Gymnasium. 

Mindestens 3,5 Millionen Bürger 
in Nordrhein-Westfalfin staunen 
darüber - die 3,5 Millionen Männer 
und Frauen, die 1978 eine Vorstufe 
der Gesamtschule mit einem 


Volksbegehren gegen die Koopera- 
tive Schule („Koop-Schule“) zu 
Fall brachten. Dabei hatte das Pro- 
jekt „nur“ vorgesehen, Hauptschu- 
le, Realschule und Gymnasium or- 
ganisatorisch unter einem Dach zu 
vereinigen. Eine zweijährige Orien- 
tierungsstufe sollte der Bega- 
bungserprobung dienen. Danach 
sollten sich Schüler und Erzie- 
hungsberechtigte mit dem Lehrer 
einigen, welcher Schultyp für die 
Weiterbildung vorzuziehen sei 
Die integrierte Gesamtschule 
geht gleich mehrere Schritte wei- 
ter Sie löst die Klassenverbände 
auf und schickt die Schüler in 
Grund-, Leistlings- und Erweite- 
rungskurse. Sie löst damit auch die 
Grenzen zwischen Hauptschule, 
Realschule und Gymnasium auf. 
Der Vorteil den sich sozialdemo- 
kratische Bildungspolitiker vor- 
stellen, ist die „Durchlässigkeit“ 
zwischen den Schultypen. Der 
Nachteil den sie gern in Kauf neh- 
men, ist die Zersprengung der 
Klassenverbände und, unter dem 
Motto einer angeblichen Chancen- 
gleichheit, ein Absinken der Quali- 


tät Denn der Unterricht orientiert 
rieh am unteren Durchschnitt, 
nicht an den Hochbegabten. 

Was bleibt ist ein qualitativ ge- 
ringerer Abschluß in aßen Stufen. 
Dies der Bevölkerung klarzuma- 
chen, haben die Politiker ver- 
säumt Statt dessen gaukelte die 
SPD den Bürgern vor, die Gesamt- 
schule sei eine Ganztagsschule und 
daher bequem für doppelverdie- 
nende Eltern. In Wahrheit bedürfte 
es für Ganztagsschulen keiner Ge- 
samtschulen; mit genügend Finan- 
zen leisteten Gymnasien und Real- 
schulen dies sicher besser; im übri- 
gen klappt es auch in den Gesamt- 
schulen oft nicht oder nur in der 
Erprobungsphase mit der Ganz- 
tagsschule, weil das Geld fehlt 

Hinter vorgehaltener Hand aller- 
dings macht ein zweites Argument 
die Runde: die „schnelle Eins“. 
Denn das wissen Schüler wie El- 
tern: Wo die Anforderungen herun- 
tergesetzt werden, ist der Noten- 
durchschnitt leicht zu heben. Das 
nützt allerdings denjenigen nicht 
viel die dann doch in die Oberstufe 
wechseln wollen. Und denjenigen, 


die mit einem Gesamtschul- Ab- 
schluß eine Lehrstelle suchen, 
steht womöglich ein böses Erwa- 
chen bevor. 

Daß nun die Richter des Verfas- 
sungsgerichts in Münster die Ge- 


samtschule als Regelschule aner- 
nach dem 


kennen, konnte nach dem Konsens 
zwischen CDU und SPD nieman- 
den verwundern. Da darf man 
dankbar sein, daß die SPD nicht 

mit ihrem Willen durch^edrungen 

ist, die Gesamtschule flachendek- 
kend in Nordrhein- Westfalen ein- 
zuführen. Denn der neue Schultyp 
darf - so Münster - keine andere 
Schule verdrängen. Die schon der 
SPD abgerungene Bestandsgaran- 
tie für Realschule und Gymnasium 
muß auf die Hauptschule erweitert 
werden. Das Fazit daraus: Im Wett- 
bewerb dürfte die Gesamtschule 
auf der Strecke bleiben. Denn seit 
sie aus der Erprobungsphase her- 
ausgenommen ist, stellen Lehrer 
und Schüler fest, daß die finanziel- 
len Mittel aus Düsseldorf- vor 1931 
überreichlich geflossen - allmäh- 
lich versiegen. 

Was für die Oberstufe gilt, zählt 
mehr noch in der Praxis: Der 


Hauptschüler wird rieh schneller 
und besser ins' Berufsleben einfu- 
gen, weil er auf „seinem“ Schultyp 
darauf besser vorbereitet wird 
durch praxisbezogenes Lehren 
und Lernen. Der Hauptschüler in 
der Gesamtschule dagegen erhalt - 
wie Experten feststellten - einen 
mehr . „wissenschaftsbezogenen“ 
Unterricht Wie soll ihm das hei der 
Schlossertehre weiterhelfen ? 

Das alles wissen übrigen«; die so- 
zialistischen Schulrefbrmer genau. 
In der Bundesrepublik Deutsch- 
land sind die Namen vieler Bil- 
dungspolitiker bekannt die ande- 
ren Kindern die Gesamtschule re- 
gelrecht aufewingen und die eige- 
nen Kinder auf Gymnasien, wo- 
möglich Privatgyipnasien, schik- 
ken. Der Protest gegen Maravall in 
Spanien wird von fitem vorgetra- 
gen, die ihre Kinder nicht mehr auf 
Privatschulen schicken ; können, 
aber wissen, daß er seine Kinder 
auf Privatschulen schickt Der so- 
zialistische Wählspruch lautet 
eben: Quod licet Jovi non licet bo- 
vi Aber welcher Gesamtschüler 
kann das schon übersetzen? 


\UH 
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Eine „goldene Brücke der 
Arbeitgeber für IG Metall 


Die Tarifrnnde an die 35- 
Stunden-Woche fällt ans dem 
Rahme n des seit Jahrzehnten 
üblichen Weges, an dessen Ende 
üblicherweise ein Anfemander- 
zugehen der Arbeitgeber und 
Gewerkschaften and 
schließlich ein für beide Seiten 
akzeptabler Kompromiß steht 
Gesamtmetall- 
Hauptgeschäftsfuhrer Dieter 
Kirchner sieht die Gefahr, daß 
die IG Metall einen 
Arbeitskampf als Selbstzweck 
führen konnte. 

Von GÜNTHER BADING 

r i wifrunden in der MetaIHndu* 

I strie werden gewöhnlich mit 

X verbalen Attacken der Gewerk- 
schaft gegen die Arbeitgeber und der 
Arbeitgebervertreter gegen die Funk- 
tionäre der IG Metall eingeleitet. Man 
hat sich an das Ritual so gewöhnt, 
daß man auch die Auseinanderset- 
zung in diesem Frühjahr für eine der 
üblichen Tarifrimden mit viel Wort- 
geplänkel und am Ende einem im 
nachhinein wieder als „vernünftig" 
bezeichneten Kompromiß halten 
könnte. Erstmals seit langen Jahren 
aber mischen sich jetzt doch Töne in 
diesen verbalen Schlagabtausch, die 
Schlimmeres befürchten lassen. 

Nach Auffassung des Hauptge- 
schäftsfuhrers des Arbeitgeberver- 
bandes Gesamtmetall, Dieter Kirch- 
ner, hat sich die IG Metall - mit 2^> 
Millionen Mitgliedern noch immer 
die größte und mächtigste der deut- 
schen Gewerkschaften - so in One 
Forderung nach der 35-Stunden-Wo- 
che verrannt, daß sie letztlich einen 
Arbeitskampf mit Streik und Aus- 
sperrung als Selbstzweck fuhren 
könnte. 

Die Arbeitgeber wären bereit, der 
IG Metall eine goldene Brücke zu 
bauen, damit sie von der Forderung 
nach Wochenarbeitszeitverkürzung 
herunterkommt, die weder bei der 
Mehrheit der Mitgliedschaft noch in 


großen Teilen der öffentlichen Mei- 
nung auf Verständnis stößt, und von 
der Wirtschaft und Bundesregierung 
schlimme Folgen für den gerade ein- 
setzenden wirtschaftlichen Auf- 
schwung befürchten. „Wir wollen der 
Gewerkschaft die Möglichkeit bieten, 
ohne Gesichtsverlust aus dieser Affä- 
re herauszukommen", e rklär t Kirch- 
ner im Gespräch mit der WELT. Kon- 
krete Vorschläge dazu hat Gesamt- 
metall auf den Usch gelegt 

Kirchner &ßt die Positionen der 
Metallarbeitgeber und der IG Metall 
so Miammai; „Was die IG Metall mit 
der 35-Stimd en-W och e bewirken 
würde, liest sich wie folgt; keine 
Lohnerhöhung, weniger Arbeitsplät- 
ze als vorher, nichts für die heute 
schon Arbeitslosen. Würde die IG 
Metall dagegen unserem Weg der 
Vorruhestandsregelung zuzüglich 
Einkorn mang verb etteru n g folgen, so 
stünde am Ende als Bilanz: vorgezo- 
gener Ruhestand für Ältere, echte 
neue Arbeitsplätze für Arbeitslose, 
weil durch das Ausscheiden der Älte- 
ren Arbeitsplätze wirklich ganz frei 
werden, und für alle Beschäftigten 
angemessene Lohnerhöhungen.“ 

Hinzu komme dann noch, so Kirch- 
ner, daß die Aufschwungskrafte ge- 
stärkt und nicht geschwächt würden 
wie bei der Verkürzung der Wochen- 
arbeitszeit Im Grunde laufe die Stra- 
tegie der IG Metall auf ein „Verar- 
mungsprogramm“ der Arbeitnehmer 
hinaus. Kirchner spricht, auch unter 
Hinweis auf die Förderung der IG 
Metall, das bisherige „Zubrot" der 
Arbeiter durch Überstunden künftig 
nicht mehr mit Geld, sondern mit 
mehr Freizeit auszugleichen, von ei- 
ner „Strategie der IG Metall zur Ver- 
nichtung von Arbeitsplätzen, zur 
Vermeidung besserer Einkommens- 
und Wohls tandschanc ep unri der 
Ve machlasgig nn g der Arbeitslosen". 

Keinesfalls könne die Arbeitgeber- 
seite in den zunächst parallel verlau- 
fenden Tarifverhandlungen über die 
wöchentliche Arbeitszeit und - ab 
Januar -über die Löhne und Gehäl- 
ter auf die Forderung nach drei bis 


dreieinhalb Prozent mehr Einkom- 
men eingehen. Die Forderung nach 
der 35-Stunden-Woche bedeute allein 
mehr als 18 Prozent Kosten, erläutert 
Kirchner. Die Arbeitgeber wollen 
deshalb bei der eigentlichen Lohn- 
runde dem Taxifpartner kein Ange- 
bot vorlegen. Gesamtmetall geht da- 
von aus, daß die Verhandlungen über 
Arbeitszeit und über ‘EHnfremme n oh- 
nehin Ti »gimmpn gotegt werden müs- 
sen 

Kirchner macht deutlich, daß die 
Arbeitgeber in dieser Runde mit ih- 
rem Vorschlag Frühverrentung plus 
ffinjnwrwrtfng uffrtiwMmin g eigentlich 
schon jenen Lösungsvorschlag auf 
dm Usch gefegt hahm, der üblicher- 
weise erst im Verlauf von Tarifver- 
handlungen irgendwann „mg i |ww 
Hut gezaubert“ wird, um stockende 
Gespräche voranzubringen. Seine 
Sorge ist, daß die IG-MetaB-Ftmktio- 
näre eine Strategie entwickelt haben 
könnten, in der ein Streik im Früh- 
jahr - nach dem Ende der Friedens- 
pflicht Anfang März - fest gmgaplant 

ist Eine Reihe von Äußerungen - so 
etwa jene, daß die Gewerkschaft in 
der Auseinand erse tzung um die 35- 
Stunden-W oche um ihre Existenz 
kämpfe - deuteten darauf hin. 

Sorgenvoll verweist Kirchner, 
sonst selbst in schwierigen Tarifaus- 
emandersetzungen eher eine rheini- 
sche Frohnatur, auch auf die unge- 
heure Politisierung der Tarifausein- 
andersetzung. Man könne nachgera- 
de VOn wnw „a u RprparlgTnarrtflrL 
schen Ersatz-Opposition“ sprechen, 
wenn man dm Schlagabtausch zwi- 
schen Regierung und IG Metall be- 
trachte. Anscheinend gebe es in der 
Gewerkschaft Kräfte, die „angesichts 
der nicht gerade konsolidierten Ver- 
fassung der parlamentarischen Oppo- 
sition“ mit der Verquickung von Ta- 
rifforderung und Kritik an da Bon- 
ner Politik eine Konfrontation schaf- 
fen wollten, die letztlich die IG Metall 
in der Rolle einer Ersatzpartei er- 
scheinen lasse. 

Solches Vorgehen einer Gewerk- 
schaft wäre naht nur politisch „aben- 



JStraik'* - Vergangenes bann in Frühjahr wieder Gegenwart sein 

FOTO: BOHN 


teuerlich“, sagt Kirchner. Es bedeute 
auch eindeutig einen Mißbrauch der 
von der Mitgliedschaft an die Funk- 
tionäre übertragenen Macht „Das 
stört mich eigentlich am meisten: daß 
man die GewPTks rhaftfini itgUed er in 
einen Loyalitätskonflikt stürzt Da 
heißt es, entweder geht diese Ge- 
werkschaft kaputt - oder ihr folgt 
blind und bedingungslos in «n*»n Ar- 
beitskampf; ohne noch zu fragen, ob 
er für die Arbeitnehmer überhaupt 
etwas bringt" 

Anders als in früheren Tarifrunden 
könne man dieses Mal auch nicht auf 
einen „rettenden dritten Weg" aus- 
weichen, weil sich die IG Metall so 
festgelegt habe. Die Gewerkschafter 
seien gegenwärtig nicht einmal mehr 
zu einem Spitzengesprach mit den 
Arbeitgebern bereit Mehr als einmal 
seien in solchen Gesprächen in der 
Vergangenheit die Weichen für Tarif- 
kompromisse gestellt worden. 


Eine Einladung von Gesamtmetall 
an die IG-MetalLFührung hätten der 
Geweikschaftsvorsitzende Hans 
Mayr und sein Vertreter Franz Stein- 
kühler jedoch rundweg abgelehnt 
Jetzt müsse regional verhandelt wer-, 
den, es gebe keinen Anlaß, über an-, 
dere Vorschläge zu sprechen, die! 
nicht auf eine Verkürzung der Wo- 
chenarbeitszeit hmannlipfen habe es 
in der Absage geheißen, wundert sich 
Kirchner. Nicht einmal nachgefragt 
habe die Gewerkschaft, wieviel die 
Arbeitgeber beispielsweise an Lohn 
und Gehalt auf die jetzigen Einkom- 
men draufeulegen bereit wären. 

Die Front der Arbeitgeber von Ge- 
samtmetall steht in dieser Tarifrunde 
anders als in früheren Jahren in der 
Ablehnung der 35-Stunden-Woche 
geeint Deshalb kann Hauptge- 
schäftsführer Kirchne r auch im 
Brustton der Überzeugung erklären: 
„Wir werden die 35-Stunden-Woche 
abwehren.“ 


Nun kann jeder lesen, 


was in der verpackten Wurst ist 

ner als die Tatsache, dafl die wenig- sogenannten Mindesthaltbarkeitsda- 


Ab heute ist es in 

Kraft, das neue »iebensmittel- 

kennzeicfann ngsrecht“. 

Für den Verbraucher heißt 
das: Auf allen Fertigpacknngen 
wird es das Blindest- 
haltbarkeitsdatum und ein 
Verzeichnis aller Zutaten 
geben. Doch wer glaubt, nun sei 
alles klar, der irrt 


Von HEINZ HILDEBRANDT 

D er freie Warenverkehr zwi- 
schen den einzelnen Milglied- 
staaten war eines der vordring' 
liehen Ziele der 1957 gegründeten 
Europäischen Wirtschaftsgemein- 
schaft. In den 1958 in Kraft getrete- 
nen Römischen Vertragen verpflich- 
teten sich diese Mitgliedstaaten zu 
einer schrittweisen Annäherung ih- 
rer bis dato unterschiedlichen Wirt- 
schaftspolitik. Dazu gehörte auch die 
Anpassung der bisher national gel- 
tenden Wirtschaftsgesetzgebung, die 
Harmonisierung der Verfügungen 
und Verordnungen. 

Es dauerte bis Mitte der siebziger 
Jahre, bis man ernstlich auch an eine 
Harmonisierung der Lebensmittel- 


Kennzeichnung heranging. Erst im 
Dezember 1978 wurden die EG- 
Kennzeichnungs-Richtlinien verab- 
schiedet und den einzelnen Mitglied- 
staaten unterbreitet In Bonn benö- 
tigte man weitere drei Jahre, diese 
europäische Vorgabe in deutsche Pa- 
ragraphen zu fassen. Am 22. Dezem- 
ber 1981 war es dann soweit, die 
„Verordnung zur Neuordnung le- 
bensmittelxechtlicher Kennzeich- 
nungsvorschriften“ trat in Kraft 

Auch die anderen EG-Umder rea- 
gierten shniiflh , wenn auch nicht 
ganz mit der deutschen Perfektion. 
„In Brüssel erdacht, in Frankreich 
verlacht in Deutschland gemacht“, 
heißt es daher oft im Handel Dabei 
hat sogar der deutsche Perfektionis- 
mus auch noch seine Lücken; immer- 
hin gibt es noch 37 Ausnahmevor- 
schriften. Auf der anderen Seite wird 
allerdings alles geregelt, was zu re- 
geln ist, zum Beispiel Änderungen an 
mehr als zwanzig bisher schon gel- 
tenden Verordnungen, die Zusatz- 
stoff-Zulassungsverordnung genauso 
eingeschlossen wie die Diät- und die 
Fertigveipacktmgsverordnung. 

Von gravierender Bedeutung ist je- 
doch die seit heute bindend vorge- 
schriebene Kennzeichnung von Le- 
bensmitteln in Fertigpackungen. Fer- 
tigpackungen, das sind laut Gesetz 


„alle nach den R estnT >m|> ng gn d ff* 
Eichgesetzes verpackten Erzeugnis- 
se, wenn sie in Abwesenheit des Käu- 
fers so abgepackt und verschlossen 
sind, daß die Menge der darin -enthal- 
tenen Lebensmittel ohne Öffnen oder 
wirkliche Änderung der Verpackung 
nicht verändert werden kann“. Exak- 
ter läßt es sich nicht definieren. 

Diese Artikel müssen also ab heute 
genau gekennzeichnet sein, einmal 
mit dem Namen des Produkts, der 
sogenannten Vexkehrsbezeichnung. 
die beileibe keine Pharrtasiebezach- 
rnrng sein darf wie beispielsweise 
Mittemachtssuppe . oder ähwlinhoc 
Zum anderen sind auch Name und 
Finnenbezeichnung des Herstellers 
aufruführen und schließlich sämtli- 
che Zutaten in absteigender Reihen- 
folge ihrer Menge. Die Verbraucher 
werden sich also daran gewöhnen 
müssen, daß in Zukunft z. B. bei ab- 
gepackter SB-Wurst nicht nur die 
selbstverständlichen Zutaten wie 
Rind- und Schweinefleisch, Wasser 
und Gewürze aufgeführt sind, son- 
dern auch so wenig zutraulich klin- 
gende Bestandtale wie Phosphate, 
Gesdmackverstärker, Stabilisatoren 
und Emulgatoren. 

Ob das zum Schulz des Normalver- 
brauchers unbedingt erforderlich ist, 
ist zumindest umstritten, umstritte- 


sten darauf Wert legen. Eine kürzlich 
veranstaltete Umfrage unter Ver- 
brauchern ergab, daß nur 9 Prozent 
der Befragten diese Angaben immer 
beachten, 50 Prozent tun es gelegent- 
lich, 41 Prozent jedoch nie. 

Was der Verbraucher in Zukunft 
allerdings mit Gewißheit beachten 
wird, ist das sogenannte Mindesthalt- 
barkeitsdatum. Auch dessen Angabe 
ist ab heute, dem 27. Dezember, vor- 
geschrieben, und zwar auch für alle 
fertigverpackten Lebensmittel; 
selbstverständlich wieder mit Aus- 
nahmen. 

Nicht erforderlich ist die Angabe 
bei Zucker, Salz, Eiern, Honig, Kaf- 
fee-Extrakten, Schokolade, Kakao, 
Bier und bei allen Getränken mit 
mehr als 10 Prozent Alkohol, ferner 
nicht bei frischen Backwaren sowie 
bei Obst und Gemüse. Bei Tiefkühl- 
produkten aus Fleisch oder Fisch, bei 
Butts: und Frischkäse güt das Her- 
steOdatum, bei Hartrflpfcph ;ind Brat- 
wurst das Verbrauchsdatum. Für 
Fruchtsäfte gibt es noch eine Über- 
gangslösung. Das Lebensmittelrecht 
hat eben seine Nuancen und bleibt 
verwirrend 

Die Masse aller Artikel wird jedoch 
mit der Angabe versehen sein „min- 
dest haltbar bis . . eben mit dem 


tum. Das ist jedoch weder das Ver- 
falldatum noch ein letztes Verkaufe- 
oder Verzehrdatum. 

Der Handel muß jedoch damit 
rechnen, daß die Masse der Verbrau- 
cher diese Feinheiten nicht zur 
Kenntnis nimmt und das Mindest- 
haltbarkeitsdatum praktisch mildem 
VerfaBdatum gleichsetzt 

Daß die Auswirkung der neuen Be- 
stimmungen zu vermehrtem Rück- 
lauf von Produkten fuhrt, die wegen 
Überschreitung des Mindesthaltbar- 
keitsdatums nicht mehr absetzbar 
sind, wird die Folge sein In die Kal- 
kulation von Herstellern und Handel 
wird das zwangsläufig ein fließen, be- 
zahlen aber muß es der Verbraucher. 
Doch die Neuordnung hat sicher 
auch ihre guten Seiten, und nach 
einer unverm ei dlic hen Umstellungs- 
periode werden sich alle daran ge- 
wöhnen, auch wenn die Verbraucher- 
verbände sogar in dieser Periode 
schon wenig Pardon kennen. Dazu 
der Veriraufcdirektor einer süddeut- 
schen Handelskette: „Zwischen 

Weihnachten und Neujahr werden 
die Hausfrau^Funktionäre in ah 
unseren Märkten auf der Matte ste- 
hen und alles genau kontrollieren. 
Sie haben dafür extra allen Urlaub 
abgeblasen." 


Die „Special Forces“ 
zeigen in Honduras 
ih r neues Gesicht 


Nach dem Zweiten Weltkrieg 
wurde die Truppe aufgelöst, im 
„kalten Krieg“ neugegründet, 
nach dem Vietnamkrieg sollte 
sie wieder verschwinden, 1977 
begann eine Reorganisation: 
Schwerpunkt der „Special 
Forces“ der USA ist heute die 
Ausbildung von AntMJuerrüla- 
Soldaten in der Dritten Welt 

Von PETER HORNUNG 

B leischwer drückt der Tropen- 
himmel Tief hängen die Re- 
genwolken. Sie zwingen den 
Hubschrauberpiloten der US- Armee, 
weit auf das offene Meer auszuwei- 
chen. Der Flug von der hondurani- 
schen Hauptstadt Tegucigalpa zum 
Ausbfldungscamp der amerikani- 
schen „Special Forces“ dauert länger 
als geplant Nach zwei Stunden end- 
lich geht die dröhnende „Libelle“ am 
markierten Landeplatz von Trujillo 
an der Karibikküste zu Boden. Sand 
und Palmen. Dazwischen eim» Zelt- 
stadt unter Tarnnetzen. Und am Hori- 
zont die dunkle Mauer des Urwaldes. 
Die „Special Forces“ versuchen hier, 
aus schlecht ausgebildeten Soldaten 
der Armeen von El Salvador und 
Honduras in wenigen Wochen hoch- 
karätige Einzelkämpfer zu machen 

Major Arthur Zieske, Chef der 125 
„Green Berets“, die alle fließend Spa- 
[ nisch sprechen, zieht Bilanz: „Bis 
Hütte nächsten Jahres werden 5000 
Salvadorianer und 4000 Honduraner 
kampftauglich zu ihren Einheiten zu- 
r uckkehr en. Das von »ms aufgestellte 
imri trainierte Anti-Guerrilla-Batail- 
lon der Armee El Salvadors hatte in 
den letzten Monaten die größten Er- 
folge gegen die aus Nicaragua einge- 
sickerten kommunistischen Partisa- 
nen. Zwei Hauptbasen und ein Rebel- 
lensender konnten zerstört werden. 
Die meisten Nachschubpfade wur- 
den entdeckt und vermint“ 

„Wenig Theorie, viel Praxis“, lautet 
das Ausbildungskonzept Zwei Tage 
im Lager wechseln sich mit ununter- 
brochenen sechstägigen Übungen im 
Urwald ab. Im Unterricht auch Be- 
lehrungen über die Einhaltung der 
Menschenrechte. Aber Major Zieske 
räumt ein: „Wir können eine wilde, 
aus Tradition zügellose Soldateska 
nicht von heute auf morgen unterzie- 
hen. Es ist aber schon einiges er- 
reicht, wenn bei den Ausgebildeten 
das soldatische Unrechtsbewußtsein 
wächst Doch das entscheidende Pro- 
blem wird sich nie lösen lassen: Im 
Guemllakampf werden Menschen zu 
Tieren, das gilt für beide Seiten." 

Eine Auflösung der „Special For- 
ces“, wie noch vor wenigen Jahren 
erwogen, steht nicht mehr zur Dis- 
kussion. Vielmehr wurde die Neuauf- 
stellung von zwei Bataillonen be- 
schlossen. Gegenwärtig komman- 
diert General J. Lutz aus seinem 
Hauptquartier in Fort Bragg 5000 
Mann. Die „Special Forces“ bestehen 
aus drei Einheiten: Die 5. und 7. 
Gruppe (luftbeweglich) in Fort 
Bragg/Nortfa Carolina, die 10. Gruppe 
(luftbeweglich) in Fort Devens/Mas- 
sachusetts und eine Spezialeinheit 
von 240 Mann im oberbayerischen 
Bad Tölz. 

Die Gründung dieser Truppe geht 
auf eine Anregung des Vizeadmirals 
Lord Louis Mountbatten im Jahre 
1942 zurück. Er schlug für das ge- 
plante Kommandountemehmen 
„Pflug“ in Norwegen die Aufstellung 
.einer „Spezialtruppe“ vor. Zum Ein- 
satz in Norwegen kam es zwar nicht 


aber die 1. Special Service Force 
kämpfte in Nordafrika, in Italien und 
am Rhein. Ihre Technik waren der 
handstreichartige Überfall und der 
Einzelkampf. Bei Kriegsende wurde 
der Verband aufgelöst 

Erst als der Partisanenkrieg Maos, 
Titos und der Roten Armee hinter 
den deutschen Linien genauer analy- 
siert worden war, kam es 1952 zur 
Aufstellung der ersten „Special For- 
ces“. Sie erhielten den Auftrag, den 
Kampf auf irregulärer Ebene als Par- 
tisanen tief im feindlichen Territo- 
rium zu fuhren. 

Der größte Teil der Einheit lag in 
Bad Tölz. Sie setzte sich hauptsäch- 
lich aus Flüchtlingen aus Osteuropa 
zusammen. Bis zum Ausbruch des 
Vietnamkriegs galt als Hauptaufgabe 
die Unterstützung von noch immer 
vorhandenen Widerstandsgruppen in 
den litauischen und lettischen Wal- 
dein und in der Ukraine, außerdem 
die Unterstützung von Aufständen 
im Ostblock. Sechs Punkte bestim- 
men das Konzept: Abspringen per 
Fallschirm im Einsatzraum, Nach- 
richtengewinnung, Feinmeldedienst, 
Vertrautheit mit den Waffensyste- 
men des Gegners, Pionierwesen und 
Sanitätswesen. 

Unter Präsident Kennedy erhielten 
die Angehörigen der „Special For- 
ces“ das berühmte grüne Barett, und 
der Einsatzschwerpunkt wurde bald 
Vietnam. Im Vorfeld von Saigon bau- 
ten sie nach 1961 eine systematische 
„Konterguerrilla“ auf. Nachträglich 
wird kritisiert, daß die „Special For- 
ces“ zuviel Wert auf Ausbildung- 
scamps und ihre Verteidigung legen. 
Es gelang ihnen nie, den Ho-Chi- 
Minh-Pfad zu blockieren und zu den 
unterirdischen Labyrinthen der 
nordvietnamesischen Divisionen im 
offiziell „feindfreien Gebiet“ vorzu- 
stoßen. Auch die Fernaufklärung 
blieb lückenhaft und voller operati- 
ver Unsicherheitsfaktoren. 1971 zo- 
gen die „Green Berets“ aus Vietnam 
ab. 

1977 begann dann die Reorganisa- 
tion mit drei Hauptaufgaben: 

L Unkonventionelle Kriegsführung: 
Guerrillakrieg, Fluchtaktionen, Sub- 
version und Sabotage. 

2. Sonderoperationen: strategische 
Nachrichtengewinnung, Aktionen 
gegen strategische Ziele, wie gegneri- 
sche Kriegshäfen und Luft basen, 
Antiterroreinsatz. 

3. Verteidigung befreundeter Staaten 
im Innern. 

Punkt drei sieht General Lutz als 
zentrale Mission seiner Truppe: „Es 
gilt, die Staaten der Dritten Welt 
rechtzeitig gegenüber sowjetischer 
Einflußnahme zu stabilisieren. Bis- 
her kamen meine Männer in 54 Staa- 
ten zum Einsatz.“ 

Das neue Büd der „Green Berets“ 
prägt nicht so sehr der Einzelkämp- 
fer nach Ranger-Art, sondern der des 
Ausbilders in „befreundeten Län- 
dern“. Damit es nicht zu einer Verzet- 
telung kommt, ordnete General Lutz 
eine Teilung der Aufgaben in den 
„Special Forces“ in Übereinstim- 
mung mit dem Pentagon an: So soll 
es künftig Einheiten geben, die sich 
nur mit der Ausbildung und Unter- 
stützung von Verbänden des Gastlan- 
des beschäftigen. Dabei handelt es 
rieh um die Mehrheit der Huppe. In 
der Minderheit sind die Gruppen, die 
für Kommando- und Überwachungs- 
aufgaben oder die operative Koordi- 
nation zuständig sind. 





Mit dem Krügerrand sind Sie 
gut bedient. 

Bei uns sind Sie auch gut beraten. 


Denn hinter dem Rat, den Sie von uns 
bekommen, steht langjährige Erfahrung: 
1970 haben wir den Krügerrand in 
Deutschland eingeführt. 

Aufgrund dieser Erfahrung sagen wir 
Ihnen, wo und in welcher der vier Münz- 
größen Sie den Krügerrand kaufen sollten 
und welchen Teil er in Ihrer Geldanlage 
insgesamt einnehmen sollte. 


Der Krügerrand ist die bekannteste 
Goldmünze der Welt. In allen unseren 
Geschäftsstellen leicht zu kaufen und zu 



Sprechen Sie mit uns über den 
Krügerrand - auch wenn Sie kein Konto 
bei uns haben. 


Deutsche Bank 
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ZK berät Plan. 

Ist Parteichef 
Andropow dabei? 

dpa, Moskau 

In Moskau hat gestern hinter ver- 
schlossenen Türen eine zweitägige 
Plenarsitzung des Zentralkomitees 
der KPdSU begonnen. Das wurde 
aus unterrichteten sowjetischen Krei- 
sen bekannt Wie es heißt, standen 
am ersten Sitzungstag die Erörterung 
des Entwürfe des sowjetischen Wirt- 
schaftsplans und des Budgets für 
1984 auf der Tagesordnung. Beide 
Entwürfe werden der am Mittwoch 
im Kreml beginnenden Wintertagung 
des Obersten Sowjet (Parlament) zur 
Verabschiedung vorliegen. 

Von Plenarsitzungen des Zentral- 
komitees sind in der Regel auch per- 
sonalpolitische Entscheidungen zu 
erwarten. Sie betreffen die Zusam- 
mensetzung des Politbüros, dem 
obersten sowjetischen Führungsgre- 
mium. Falls personelle Veränderun- 
gen beschlossen werden sollten, dürf- 
te die Bekanntgabe aber erst heute 
erfolgen. 

Bisher wurde nicht bekannt, ob der 
69jährige sowjetische Staats- und 
Parteichef Juri Andropow an der 
Montagsitzung des ZK-P lenmns teil- 
nahm. Er war zum letzten Mal am 18. 
August in der Öffentlichkeit zu sehen 
gewesen, als er eine Gruppe amerika- 
nischer Senatoren empfangen hatte. 

Nach offizieller sowjetischer Dar- 
stellung soll Andropow, der am 7. 
November bei der traditionellen Mi- 
Ititärparade auf dem Roten Platz zum 
Jahrestag der Oktoberrevolution ge- 
fehlt hatte, eine „Erkältung“ gehabt 
haben. Er habe sich von ihr wieder 
erholt und gehe bereits seit Wochen 
seinen Amtsgeschäften im Kreml 
nach. 

Papst will Ali Agca 
im Gefängnis treffen 

AFP, Rom 

Papst Johannes Paul II. wird heute 
mit dem türkischen Terroristen Ali 
Agca Zusammentreffen, deram 13. Mai 
1981 versucht hatte , den Papst auf dem 
Petersplatz in Rom zu erschießen. Die 
italienischen Behörden planen schärf- 
ste Sicherheitsvorkehrungen. Das Ge- 
spräch des Papstes mit dem Attentä- 
ter soll in dem Rebibbia-Gefängnis im 
Nordosten der italienischen Haupt- 
stadt stattfinden. 

Johannes Paul wird in der Gefeng- 
niska pelle zunächst eine Messe zele- 
brieren. Anschließend will er in dem 
kleinen Wartesaal des Gefängnisses 
allein mit dem 25jährigen Agca spre- 
chen, der in einer mittelitalienischen 
Haftanstalt seine lebenslange Strafe 
verbüßt ln einem an den Vatikan 
gerichteten Brief hatte der Türke „ehr- 
liche Reue“ bekundet 

General Pinochet 
erläßt Amnestie 

KNA, Santiago 

Eine Amnestie für den größten Teil 
der politischen Gefangenen in Chile, 
die in möglichst großer Entfernung 
von der Hauptstadt im Norden oder 
im Süden des Landes festgehalten 
wurden, hat der chilenische Staats- 
präsident General Augusto Pinochet 
zum Weihnachtsfest erfassen. Dies 
gab der chilenische Innenminister 
bekannt Angaben über die genaue 
Zahl der Amnestierten machte der 
Minister nicht Nach Angaben kirch- 
licher Quellen in Chile hatten zum 
Zeitpunkt der Amnestie 73 Männer 
und Frauen Zwangswohnsitze im äu- 
ßersten Norden oder Süden des sich 
über mehr als 5000 Kilometer zwi- 
schen Nord und Süd erstreckenden 
Landes auferlegt bekommen. 

Wieder Anschlag 
der IRA in London 

dpa, London 

Die irische Untergrundorganisa- 
tion Provisorische IRA hat nur acht 
Tage nach dem Bombenanschlag vor 
dem Londoner Luxus-Kaufhaus Har- 
rods auch Weihnachten wieder in der 
Millionenstadt zugeschlagen. In einer 
Seitengasse der Einkaufsstraße Ox- 
ford Street explodierte am Sonntag, 
abend eine in einem Papierkorb ver- 
steckte Bombe der Terroristen, die 
zwei Menschen leicht verletzte. 

Der Sprengsatz war etwa ein Kilo- 
gramm schwer und damit leichter als 
die Bombe bei Harrods, deren Ge- 
wicht auf mehr als zwölf Kilogramm 
geschätzt wurde. Die Terroristen hat- 
ten den Sprengsatz in einem Papier- 
korb rund 50 Meter von der auch am 
Weihnachtsabend noch belebten Ox- 
ford Street versteckt Die Bombe ex- 
plodierte nach Angaben von Scot- 
land Yard ohne jede Vorwarnung. 
Der angerichtete Sachschaden war 
gering. Nach Angaben von Chefin- 
spektor Biß Hucldesby von der Son- 
dereinheit von Scotland Yard zur 
Terrorbekämpfung war dies die erste 
„Weihnachtsbombe“ der irischen 
Terroristen in London überhaupt Es 
wird befürchtet, daß die IRA damit 
die Kunden vor dem am Wochenende 
beginnenden Winterschlußverkauf in 
der Hauptstadt in Angst und Schrak- 
ken versetzen wüL 

Nach dem verheerenden Anschlag 
vor dem Kaufhaus Harrods, der an 
dem viktorianischen Gebäude Sach- 
schäden in Höhe von mehreren Mil- 
lionen Pfund anrichtete, hatte sich 
die Führung der IRA (Irisch Republi- 
kanische Armee) für den Tod von 
Zivilisten bei der Explosion „ent- 
schuldigt“. 


Die CDU hadert mit Vergangenheit, 
und die FDP hofft auf Zukunft 

Identitätsprobleme auch für Börner / Die Entscheidung der Granen fallt Mitte Januar 


Berlin will Integration 
der Ausländer verbessern 


Von D. GURATZSCH 

W enn die hessische CDU auf das 
ablaufende Jahr aui ückfalidd, 
dann tut sie es nicht ohne Bitternis. 
Wie schon so oft in der Vergangen- 
heit unter dem erfolgreichen Landes- 
vorsitzenden Alfred Dregger, hat die 
Pariei auch unter ihrem neuen Chef 
Walter Wallmann, dem Frankfurter 
Stadtoberhaupt, das Ziel einer „Wen- 
de“ in Hessen verfehlt Von 45,6 Pro- 
zent der Stimmen (1982) sackte sie 
bei den Landtagswahlen vom 25. 
September auf 39,4 Prozent, die SPD 
wurde erstmals seit 1970 wieder 
stärkste Fraktion. Daß der Um- 
schwung in Bonn, die heillose Wirr- 
nis der „hessischen Verhältnisse* 1 
und Wallmanns Fortune in Frankfurt 
nichts daran geändert haben, drückt 
die Hoffnungen der Parteifunktionä- 
re, noch jemals die Geschicke des 
Landes mitbe stimmen zu dürfen, 
gleichsam unter die Frostgrenze ewi- 
gen Eises. 

Auch die Sorge vor möglichen 
künftigen Konstellationen der Lan- 
despolitik spielt mit Die in den Wah- 
len mit CDU-Empfehlungen hochge- 
päppelte FDP wird trotz aller Treue- 
schwüre zu einem Alptraum für die 
Unionsstrategen. Sollte es in Hessen 
zu e i nem rot-grünen Bündnis kom- 
men, geraten die Liberalen nämlich 
in eine Schlüsselposition. Anders als 
CDU und Grüne, die zu gegebener 
Zeit durchaus in der Absicht zum 
Sturz eines mit grüner Hilfe gewähl- 
ten Ministerpräsidenten zusammen- 
finden könnten, würde die FDP nur 
sehr wenig Interesse an einer dann 
fälligen Neuwahl aufb ringen können, 
dürfte sie doch kaum zum zweiten- 
mal auf CDU -Schützenhilfe rechnen. 
Allein durch die Enthaltung bei der 
Vertrauensfrage könnten die FDP- 
Abgeordneten dann aber zu Rettern 
Börners werden - eine Ablösung des 
Ministerpräsidenten ruckte damit in 
aussichtslose Ferne. 

Aber auch im entgegengesetzten 
Fall, beim Zustandekommen einer 
heute noch als unwahrscheinlich gel- 
tenden großen Koalition zwischen 
SPD und CDU, würden die Freien 
Demokraten der Union den Weg zur 
Macht verlegen. Als einzige Opposi- 
tionspartei im Landtag neben den 
Grünen würden sie in ihrer einstigen 
Hochburg Hessen (die Liberalen hat- 
ten hier einmal Stimmenanteile von 
über 30 Prozent) vermutlich zu unge- 
ahnten Kräften erstarken - natürlich 
vor allem auf Kosten der Union. 

In dieser Situation machen hessi- 
sche Unionspolitiker zum Jahresaus- 
klang griesgrämige Bilanzen' au£ Sie 
erkennen, wie schon so oft in der 
Vergangenheit der Bundesrepublik, 
vor allem ihren eigenen Parteifreun- 
den ein gerüttelt Maß Mitschuld an 
der Niederlage in Hessen zu. 

Erinnert wird zum Beispiel an die 
Papiere der Unionspolitiker George 



und Albrecbt im Vorfeld der Hessen- 
wahl, mit denen Diskussionen über 
Pläne der Bonner Koalition für den 
„sozialen Abbau“ ausgelöst und der 
hessischen SPD Argumente für den 
Wahlkampf gegeben wurden. CDU- 
Generalsekretär Heiner Geißler wird 
gleich mit zwei Äußerungen zitiert: 
Der P azifis mus der dreißiger Jahre . 
habe Auschwitz erst möglich ge- 
macht, und die SPD könne zur 
„Fünften Kolonne Moskaus“ werden. 
Das seien Vorwürfe gewesen, die 
ganz und gar nicht in den Wahl- 
kampfstil der hessischen CDU ge- 


Landesbericht 

Hessen 


paßt und die deshalb der SPD Muni- 
tion geliefert hätten. 

Auch Minister Blüm mit seinem 
vertraulichen Arbeitspapier über die 
Herau&etzung der fl exib len Alters- 
grenze für Frauen, Franz Josef 
Strauß mit seiner Einfädelung des 
Milliardenkredits an die „DDR“ und 
spiner anschli eßenden Schlappe auf 
dem CSU-Parteitag sowie der unions- 
interne Streit um die Kürzung des 
Mutterschaftsgeldes wecken in der 
hessischen Union ungute Erinnerun- 
gen. Schließlich - und keineswegs 
zuletzt - wird auch des „Querschlä- 
gers“ aus Stuttgart gedacht Lothar 
Späths vorsichtige Distanzierung 
vom Bau des Kernkraftwerkes in 
Wyhl sei Wasser auf Holger Börners 
Mühlen gewesen. 

fnrfpg, mit Identitätsproblemen 
steht die hessische CDU am Jahres- 
wechsel 1983/84 keineswegs allein. 
Die SPD hat Börners chamäleonhaf- 
te politische Verfärbung noch keines- 
wegs verarbeitet Die Blockade von 
Investitionen durch die Verhandlun- 
gen mit den Grünen und die Ver- 
wicklungen der Landesregierung in 
gerichtliche Nachprüfungen irritie- 
ren den Gewyrkschafi^fiügpi und den 
konservativen Altwählerstamm be- 
sonders in den starken nordhessi- 
schen Bastionen der SPD. Regie- 
rungsmitglieder machen keinen Hehl 
daraus, daß sie ein „Abrutschen der 
Basis“ befürchten, wenn das Geziehe 
mit den Grünen ewig weitergehe. 

Auf der anderen Seite fühlt sich die 
Partei durch die Bundespolitik ihrer 
Bonner Strategen auf der ganzen Li- 
nie bestätigt Der Ministerpräsident 
hat mit seinem Zickzackkurs offen- 
sichtlich eine Art Vorreiterrolle für 
bundesweite Aufmarsch bewegungen 
der SPD übernommen. Er war es, der 
auf dem Münchner SPD-Parteitag 
nicht nur die wirtschafte- und sozial- 
politische Strategie der Gesamt-SPD 
formuliert und vorweggenommen 
hat (siehe seine Vorschläge für die 
Ergänzungs- und die Arbeitsmarkt- 


abgabe), sondern auch den energie- 
politischen Kurs eines allmählichen 
Abrückens von der Kerne nergie. 

Aus seiner Regierungsmannschaft 
ist zudem auch das sachpolitische 
Grundsatzprogramm für die rot-grü- 
ne Annäherung, das Papier „Arbeit 
und Umwelt“, hervorgegangen. Und 
schließlich hat auch kein anderer als 
Börner schon vor übe: einem Jahr 
öffentlich Zweifel an der atomaren 
Abschreckungsstrategie angemeldet 

Von diesen Positionsverschiebun- 
gen führt ein direkter Weg zu dm 
„fairen“ Verhandlungen mit den Grü- 
nen, in die Börner vor einigen Wo- 
chen unter tausend Beschwichti- 
gungsformeln für seine Altwähler 
emgetreten ist Da der Regierangs- 
chef seine wundersame Wandlung 
schon vor Beginn der Ver handl ungen 
vollzogen und verkündet hatte, 
kommt es auf den Anteil der Grünen 
an Regierungsverantwortung nach- 
gerade kaum noch an. Börne- kann 
sich am Verhandlungstisch wieder 
und wieder auf eigene Positionen be- 
rufen und braucht dem grünen Team 
in den öffentlich geführten Diskus- 
sionen kaum einen Stich zu lassen. 
Sollten die Verhandlungen scheitern, 
könnte er nach Verabschiedung des 
überfälligen Haushalts 1983 bis auf 
weiteres als unstürzbarer geschäfts- 
führender Ministerpräsident im Amt 
bleiben und auf eigene Faust „grüne 
Politik“ machen. 

Vor diesem Hint ergrund sind die 
jün gs ten Entwicklungen in Hessen 
zu verstehen. Die CDU möchte mit 

ihrpm Gang Wlm R tnatsgeri^Tit^Twf 

einer Fortführung der geschaftsfüh- 
renden Amtspraxis einen Riegel ver- 
schieben, die Grünen mit einem 
„Vorbehalt“, an den sie ihre Zustim- 
mung zum Haushalt 1983 knüpfen 
wollen. Die Wahl eines Ministepräsi- 
denten und die Verabschiedung des 
Haushalts 1984 halten sie neuerdings 
erst im Mai oder Juni kommenden 
Jahres für möglich. Denn für eine 
positive Bewertung der Verhand- 
lungsergebnisse durch die Mitte Ja- 
nuar tagende grüne Mitgliederver- 
sammlung reichten die erzielten Ver- 
einbarungen noch nicht aus, erklären 
plötzlich die bisher so verbindlichen 
grünen Verhandlungsführer Karl 
Kerschgens und Roland Kem. 

Dahinter verbirgt sich ein durch 
den Verhandlungsgang gestärktes 
neues Selbstbewußtsein der Paria, 
die bei den Septemberwahlen von 8,0 
Prozent (1982) auf 5,9 Prozent Wäh- 
lerstimmen abgeschmolzen war/ 
Denn die Hofihungsformel der Libe- 
ralen nähr t auch bei den Umwelt- 
schützem grüngrüne Hoffnungen: 
Würde sich die SPD in eine große 
Koalition flüchten, könnten die Grü- 
nen im Landtag nach Herzenslust op- 
ponieren. „Dann sind wir bei den 
nächsten Wahlen zweistellig“, froh- 
lockt ein grüner „Reformist“. 


Islamis cher Religkrasunterrkht / Türkisch Zweitsprache 

rangen des deutschen Grundgesetzes 
standhalte. Bisher sei der Islam noch 
nicht als Reügionsgemeinschaft im 



Das WeHrwinlabor Spacelab wuveto ln Bremen entwickelt. 


Erfolge der Bremer Raumfahrt-Technik 
beflügeln auch die Opposition 

CDU-Vorstoß in Bonn: Budget soll bis 1988 auf fast eine Milliarde aofgestockt werden 

W. WESSENDORF, Bremen 

Der gelungene Höhenflug des Bre- 
mer Weltraumlabors Spacelab hat 
auch die CDU des kleinsten Bundes- 
landes beflügelt Bastelte der Landes- 
arbeitskreis Forschung, Technologie, 

Energie bislang mehr oder weniger in 
geschlossener Gesellschaft , an einem 
Raumfahrtprogramm der CDU, wagt 
er nun in Bonn den Vorstoß. Treiben- 
de Kräfte dabei sind der Bremer 
CDU-Chef Bernd Neumann sowie 
der Vorsitzende des Arbeitskreises 
und ERNO-Direktor Manfred Fuchs 
(ERNO-Raumfahrttechnik Bremen). 

Gleich nach dem spektakulären 
Start des Weltraumlabors im Bauch 
des amerikanischen Orbiters „Co- 
lumbia“ in Cap Canaveral (Florida) 
richteten Neamann und Fuchs ein 
Schreiben an die Bundesregierung, 
um weitere Meilensteine in der be- 
mannten Raumfahrt zu setzen. 

Fuchs, der als ei ner d er Vater des 
Spacelab gilt zur WELT: „Die Füh- 
rung in Europa in der bemannten 
Raumfahrt muß jetzt durch eine lang- 
fristige Kooperation mit den Ameri- 
kanern ausgebaut und abgesichert 
werden.“ Der dazu vorgeschlagene 
Weg wurde von dem Bremer CDU- 
Arbeitskreis mit den entsprechenden 
Landesfachausschüssen des Rhein- 
landes und Baden-Württembergs 
abgestimmt 

Das Herzstück des vorgelegten Pa- 
piers stellt die Beteiligung an der 
geplanten amerikanischen Raumsta- 
tion dar. Dabei soll ein eigenständi- 
ges Raumstationsmodul zunächst an 
die US-Raumstation angedockt wer- 
den. Später kann es laut Fuchs auch 
autonom arbeiten. Auf der Basis des 
Raumlabors haben die Bundesrepu- 
blik und Italien dieses Projekt schon 
in Angriff genommen. Sie nennen es 
„Columbus“. 

Die Christdemokraten fordern al- 
lerdings eine Steigerung des Raum- 
fahrtbudgets von durchschnittlich 
6,6 Prozent pro Jahr für die nächsten 
Jahre, um die Projekte zu realisieren. 

Das macht bis 1988 fest eine Milliarde 
Mark aus. In der mittelfristigen Fi- 
nanzplanung sind dagegen bis 1987 
nur etwa 800 Millionen Mark vorgese- 
hen. Die Bundesrepublik dürfe mit 
ihren großen Vorleistungen nicht ei- 
nes Tages hinter die konkurrierenden 


Länder Frankreich und Japan zu- 
rückfallen, die erheblich höhere Mit- 
tel investierten, heißt es im CDU- 

Ra umfahrtprogramm. 

So setzt die Bremer CDU darauf, 
daß der amerikanische Präsident 
Reagan Anfang 1984 die Pläne für die 
amerikanische Raumstation festle- 
gen wird, und erwartet, daß Bundes- 
kanzler Kohl im Frühjahr des näch- 
sten Jahres eine langfristige Zusam- 
menarbeit mit den Amerikanern ver- 
einbaren wird. 

Die Entwicklungen auf dem Gebiet 
der Raumfahrt hätten in den vergan- 
genen 20 Jahren der Bundesrepublik 
die Chance gegeben, eine führende 
Rolle in Europa zu übernehmen und 
damit gleichberechtigter Partner im 
internationalen Rahmen zu werden. 
Weide diese Möglichkeit nicht ge- 
nutzt so entstehe zwangsläufig ein 
technologischer Rückstand, der er- 
hebliche wirtschaftliche und politi- 
sche Folgen nach sich ziehe. Das ho- 
he Innovationspotential raumfahrt- 
technischer Entwicklungen habe ei- 
ne weitreichende Ausstrahlung auch 
in andere Bereiche der Technik, heißt 
es in dem Programm. 

Hat der erste Flug des Spacelab 
den Ruf Bremens als Stadt der Luft- 
und Raumfahrt aufpoliert, wird die 
Zukunft der Bremer Raumfahrttech- 
nik noch heller strahlen. Der am 12. 
Dezember von Postminister 
Schwarz-Schilling (CDU) in Auftrag 


FOTO: AP 

gegebene Bau des deutschen Fern- 
meldesatellitensystems „DFS Koper- 
nikus“ beschert den Bremern und 
ihren Ottobrunner Kollegen (Raum- 
fahrtbereich MBB) Arbeiten im Ge- 
genwert von rund 500 Millionen 
Marie 

Der Höhenflug geht damit weiter, 
mit dem deutschen Fernmeldesatelli- 
ten in eine den Bremern längst geläu- 
fige geostationäre Bahn (36 000 Kilo- 
meter über dem Äquator). Dort arbei- 
ten schon viele Nachrichten Satelliten 
mit der Bremer und Ottobrunner 
Präzisionshandschrift, die seit zwei 
Jahren in einem von der Bundesre- 
gierung gebauten Boot (Fusion MBB- 
VFW) sitzen. 

Darüber hinaus halt die CDU auch 
eine engere Zusammenarbeit mit den 
Franzosen bei der Weiterentwicklung 
der Trägerrakete Ariane 5 für not- 
wendig. Ihre zweite Stufe wird bei 
ERNO gebaut „DFS Kopemikus“ 
soll 1987 mit der Ariane hochgeschos- 
sen werden. „Für Bremen bedeutet 
dies die langfristige Sicherung von 
rund 1000 Arbeitsplätzen bei MBB/ 
ERNO“, meinte Fuchs. Zudem könn- 
ten sogar neue Stellen geschaffen 
werden. Ein für Bremen bedeutender 
Aufschwung, denn seit 1971 ist die 
Zahl der direkt in der Raumfahrt 
Beschäftigten erheblich zurackge- 
gangen. Sie verringerte sich von 5700 
Mitarbeitern um 40 Prozent auf 3200 
in 1983. 


F.DIEDERICHS, Berlin 

„Zukunft durch Zusammenleben“ 
- unter dieser Schlagteile beschloß 
der Berliner Senat jetzt eine Reihe 
von Integrationspnyekten für Aus- 
länder, die in der Verwaltung von 
Sozialsenator Ulf Fink (CDU) erarbei- 
tet wurden. Das Programm der „Ber- 
Unpolitischen Integrationsprqjekte“ 
enthält dabei auch ein Vorhaben, das 
an der Spree von Ausländerexperten 
als „längst überfällig“ eingestuft 
wird. 

Dom während in Nordrhein-West- 
felen und mehreren anderen Bundes- 
ländern seit rund zwei Jahren islami- 
scher Religionsunterricht als inoffi- 
zieller „Probelauf“ stattfindet, will 
jetzt Berlin - mit 145 000 türkischen 
Mitbürgern die größte türkische 
Stadt außerhalb der Türkei - eben- 
falls Möglichkeiten erarbeiten, isla- 
mische HAiignrmighrpn an den öffent- 
lichen Schulen zu verbreiten. Die 
Entsrhwdnng fiel nach jahrdangen 
Diskussionen im Senatsausschuß für 
Ausländerfragen, um „den religiösen 
Bedürfnissen der muslimischen Be- 
völkerung gerecht zu werden“, so die 
offizielle Begründung. 

Vorerst sind im neuen Jahr zwei 
Stunden Religionsunterricht in der 

Woche geplant Sie werden aller- 
dings, aus rechtlichen Erwägungen, 
noch nicht in den öffentlichen Schu- 
len angeboten, sondern vorerst im 
Rahmen des „ muttersprachlichen Er- 
gänzungsunterrichts“ stattfinden, 
der unter der Regie des türkischen 
Generalkonsulats steht Berlin will, 
Vor gingr offiziellen Einführung des 
islamis chen Unterrichts, wie andere 
Bundesländer von dm* Kultus- 
minister-Konferenz in Arbeit gegebe- 
ne Studie abwarten, die vor allem die 
rechtlichen Aspekte eines derartigen 
Unterrichtes klären und die im Janu- 
ar 1984 voriiegen soll. 

Geklärt werden müsse vor allem, 
so Senatsdirektor Jochen Koch vom 
Berliner Schulsenator gegenüber der 
WELT, ob die Lehre islamischer 
Glaubensgrundsätze wie die Stellung 
der Frau oder die Grundsätze der Ehe 
d e n v prfasmng^r P chtHchen Anforde- 


Sinne des deutschen Rechts aner- 
kannt 

Für Berlin ergibt sich jedoch auch 
nach Klärung verfassungsrechtlicher 
Fragen noch eine besondere Situa- 
tion, die die Spree-Metropole nur 
noch mit Bremen gemeinsam hat; 
Nach de* sogenannten „Bremer 
Klausel“ läuft Religionsunterricht in 
Hipy» beiden Ländern in alleiniger 
Verantwortung der Kirchen^ wah- 
rend in den übrigen Bundesländern 
die staatliche Schulaufsicht des Lan- 
des die Richtlinien zieht Die Kirchen 
in Berlin, so Senatsdirektor Koch, 
stünden jedoch den Senatsplänen zur 
K mfiihmng des islamischen Unter- 
richts „offen gegenüber“. 

Neben dm islamischen Religions- 
unterricht sieht das Integrationspro- 
gramm des Senats seit September 
1982 weitere wichtige Schritte zur 
schulischen und beruflichen Förde- 
rung der zweiten und dritten Auslän- 
dergeneration vor. Den Hintergrand 
zu diesen Maßnahmen bildet ein ge- 
stiegener Anteil ausländischer 
Hauptschulabgänger mit Abschluß, 
der im Schuhahr 1981 von 52,1 Pro- 
zent 1982 dagegen schon 60 Prozent 
betrug. Zugenommen habe, so die 
Senatsschulverwaltung, ebenfalls die 
Z ahl ausländischer Schüler auf den 
Real- und Gesamtschulen sowie den 
Gymnasien. 

Finp weitere Möglichkeit zur Ver- 
besserung der Integration der Aus- 
länder versucht die Senatsschulver- 
waltung derzeit in einem Modellver- 
such, der gleichzeitig in Bundeslän- 
dern wie Nordrhein- Westfalen, Ba- 
den-Württemberg und jetzt auch Nie- 
dersachsen läuft und den Ersatz der 
Fremdsprache Englisch durch die 
Muttersprache des Schülers vorsieht 
800 türkische Grund- und Haupt- 
schüler lernen in Berlin derzeit Tür- 
kisch statt F.n gii« *h - rund 2000 der 
insgesamt 4000 jungen Türken pro 
Jahrgang, so rechnet der Senat sol- 
len es bei einem Erfolg des Modells 
künftig sein. 


Die letzte S-Bahn-Runde 
nur noch eine „Formsache“ 

Nach zehn Treffen folgen jetzt technische Gespräche 


F. DIED ERICHS, Berlin 

Morgen treffen in Ost-Berlin die 
Unterhändler des Berliner Senats 
und der „DDR“-Reichsbahn zur .letz- 
ten Verhandlungsrunde für die Über- 
nahme der S-Bahn in Westberliner 
BVG-Regie zusammen. Ein letztes 
Mal soll der seit dem 31. Oktober in 
zehn fest ganztägigen Treffen ausge- 
arbeitete Vertragstext „redaktionell 
überarbeitet werden“, so der Berliner 
Senatssprecher Meinhard Ade. 

Politische Beobachter rechnen da- 
mit, daß diese letzte S-Bahn-Runde 
von ihrer Kürze alle bisherigen über- 
treffen dürfte. Zwar wurden über die 
Weihnachtsfeiertage die ausformu- 
lierten Vertragstexte zur Überprü- 
fung auf die höchsten politischen 
Schreibtische im West- und Ostteil 
der Stadt gelegt Da jedoch bei allen 
Gesprächen beide Seiten bewußt auf 
die Berührung statusrechtlicher Fra- 
gen verzichteten - alliierte Sprecher 
kommentierten den Verhandlungs- 
ablauf jetzt als „beispielhaft“ - rech- 
net niemand mehr mit ernsthaften 
Hemmschuhen. 

Die alliierte Zustimmung zu den 
Vertragswerk wird in Senatskreisen 
ebenfalls nur noch als „Formsache“ 
apostrophiert und noch für diese Wo- 
che erwartet Der Paraphierung des 
Vertrags, nach Ansicht des Senats- 
. Sprechers „noch in diesem Jahr mög- 
lich“/ wird dann voraussichtlich in 
der ersten Januarwoche die endgülti- 
ge Unterzeichnung der Vereinbarung 
folgen - ein Akt, der in Ost-Berlin 


über die Bühne gehen wird. Auch 
nach dieser Fotmalie sind noch zahl- 
reiche weitere „technische Experten- 
gesprache" vorgesehen, die sich vor 
allem mit der Zukunft der stillgeleg- 
ten S-Bahn- Anlagen beschäftigen 
sollen, denn der Berliner Senat wird 
vorerst nur 40 der insgesamt 140 in 
■West-Berlin vorhandenen Strecken- 
kilometer unter neuer Regie der Ber- 
liner Verkehrs-Betriebe (BVG) befah- 
ren lassen. 

Als ausschlaggebend für die äu- 
ßerst zügige Verhandhingsfühmng 
wird in Berlin vor allem der Besuch 
Richard von Weizsäckers bei Erich 
Honecker im September dieses Jah- 
res bewertet Mit politischem Feinge- 
spür habe Weizsäpker bei diesem Ge- 
spräch der „DDR“ vor allem den auf- 
kommenden Wind einer Drohung aus 
den Segeln genommen, die S-Bahn 
zum Jahresende gänzlich einzustel- 
len, felis es zu keiner der „DDR“ 
genehmen Übereinkunft käme. 

Weizsäcker ließ während seiner 
Honecker-Visite offensichtlich kei- 
nen Zweifel daran, daß bei einer der- 
artigen Verhärtung der Standpunkte 
dar Berliner Senat ebenfalls auf 
„stur“ schalten würde - mit dem Ar- 
gument die „DDR“ allein hatte bei 
einer völligen Einstellung der S-Bahn 
in der Öffentlichkeit die Schaffung 
von 2000 „Reichsbahn“-Aibeitslosen- 
zu verantworten. „Dieses Gespenst 
wollte die DDR natürlich nicht her- 
aufbeschwören“, kommentierte ein 
Berliner Senatspolitiker. 


Fück-Vergünstigung: SPD 
kritisiert Haus Lambsdorff 

„Entscheidung trotz Deutlichkeit der Fakten vertagt 64 


rtr, Bonn 

Der SPD- Abgeordnete Dieter Spöri 
hat dgm Wirtschaftsministerium in 
Bonn vorgeworfen, es vertage trotz 
„aller Deutlichkeit“ der Fakten die 
Entscheidung über die Rücknahme 
der der Flick-Gruppe für Kapitalanla- 
gen in den US-Mischkonzem Grace 
gewährten Steuervergünstigungen. 
In einer in Bonn verbreiteten Erklä- 
rung meinte Spöri, dadurch wachse 
die Gefahr, daß eine sachlich begrün- 
dete Rücknahmeentscheidung des 
Ministeriums wegen Fristeinrede des 
Konzerns weiter verzögert oder gar 
abgeblockt werden könnte. Im Zu- 
sammenhang mit der Flick-Spenden- 
Affare forderten die SPD-Jungsozia- 
listen abermals den Rücktritt von 
Wirtschaftsminister Otto Graf 
Lambsdorff. 

Im Wirtschaftsministerium werden 
seit einem knappen Jahr Entschei- 
dungen über Steuerbefreiungen des 
Flick-Konzems aus den Jahren 1976 
bis 1981 geprüft Hierbei geht es ins- 
besondere um die Flick gewährte 
Steuererspamis von 450 Millionen 
DM aufgrund einer Kapitalinvesti- 


tion von 800 Millionen DM beim ame- 
rikanischen Mischkonzern . Grace. 
Diese Überprüfung, die sich auf die 
Einhaltung von Rick-Zusagen ge- 
mäß dem Auslandsinvestitionsgesetz 
bezieht soll nach Angaben eines 
Sprechers des Wirtschaftsministe- 
riums in der vergangenen Woche 
spätestens im Januar abgeschlossen 
sein. 

Steuerexperte Spöri begrüßte es im 
Namen der SPD, wenn nach monate- 
langem Zögern endlich die Steuerbe- 
günstigungen für Flick zuruckge- 
nommen weiden sollten. Die Fakten 
mußten zwingend zu dieser Rück- 
nahme führen, erklärte Spöri. Deswe- 
gen könne das Wirtschaftsministe- 
rium seine Verantwortung .für den 
größten Subventionsskandal in der 
Geschichte der Bundesrepublik 
nicht mehr länger vernebeln". Es ge- 
he nicht um die Anklageerhebung 
gegen Graf Lambsdorff wegen Be- 
stechlichkeit, sondern allein .um die 
„politische Verantwortung für em e 
skandalöse Subventionsentschei- 
dung“, für die Lambsdorff als zustän- 
diger Minister geradestehen müsse. 


Paris ersetzt aus 
Iran ausgewiesene 
Diplomaten 

• rtr, Paris 

Die französische Regierung will die 

drei Diplomaten, dievon Iran ausge- 
wiesen wurden, durch andere erset- 
zen. Ein Sprecher des französischen 
Außenministeriums sagte, Frank- 
reich sehe zwischen der Ausweisung 
.und der von seiner Regierung verfüg, 
ten Schließung des iranisch« k «toni- 
schen Zentrums in Paris toben 
Zusammenhang. - 

Frankreich hatte un Zusammen, 
hang mit der Schließung drei irani- 
sche Diplomaten des Landes verarie- 
sen. Die iranische Nachrichtenagen- 
tur IRNA beichtete, die iranischen 
Diplomaten sowie einige' ebenfalls 
ausgewiesene Studenten, seien ..vor 
ihrer Ausreise am Samstag von der 
französischen JjYemdenpdiasi miß- 
handelt worden. 

Der Schließung des islamischen 
Zentrums war die Schließung franzö- 
sischer Institute in Teheran voraus- 
gegangen. Der iranische Ministerprä- 
sident Mir- Hossein Mnsawi erklärte, - 
Frankreich stehe im Krieg gegen Irak 
auf der Seife des Gegners. Der Abbau 
des französischen Botschaftsperso- 
nals werde „die Beziehungen zwi- 
sehen den beiden Ländern auf das 
niedrigst mögliche Niveau" bringöt . 

Blockieret* fühlen 
sich provoziert 

dpa, MoUangea 

Wahrend der seit Wochen andauern- 
den Blockaden in Mutlangen (Baden- 
Württemberg), dem Stationierungsort 
amerikanischer Pershing- 2 -Raketen, 
werden die „Friedensgruppen“ nach 
eigenen Angaben zunehmend vonTei- 
Jen der Bevölkerung „provoziert“. Wie 
ein Sprecher ihres Mutlanger Büros 
erklärte, drohten einige Gegner der 
Blockade mit der Gründung einer 
„Bürgerwehr“. Zudem sei es zu Sach- 
beschädigungen gekommen. Derzeit 
laufe außerdem eine Unterschriften- 
aktion für eine .Demonstrationsfreie 
Zone MuÜangen“. Der Polizei ist nach 
eigenen Angaben nichts von Zwi- 
schenfellen bekannt 

Der „Dauerpräsenz“ der Atomwaf- 
fengegner in Mutlangen werde aller- 
dings von einem Großteil der einhei- 
mischen Bevölkerung Gleichmütig* 
keit oder Sympathie entgegenge- 
bracht, meinte der Sprecher des Blök- 
kade- Büros. Sdi Beginn der Aktionen 
vor mehreren Wochen seien rund 350 
Blodtierer zur Feststellung der Perso- 
nalien festgenommen worden. 

Sofia spricht von 
Gefahr für Antonow 

dpa, Sofia 

Bulgarien befürchtet offenbar ei- 
nen Anschlag auf das Leben van Ser- 
gej Iwanow Antonow, der für die 
italienische Justiz lange Zeit als 
Hauptverdächtigter im Zusammen- 
hang mit dm Papst-Attentat von 
1981 galt Die bulgarischen Behörden 
boten den italienischen Behörden die 
Zusammenarbeit zum Schutze Aflto- 
nows an, der kürzlich aus der Unter- 
suchungshaft in Rom entlassen und 
unter Hausarrest gestellt worden war. 

Der Direktor der amtlichen bulgari- 
schen Nachrichtenagentur BTA, Bo- 
jan Traikow, warnte gestern in Sofia 
davor, daß die wirklichen Hinter- 
männer des Papst-Attentats jetzt ver- 
suchen würden, Antonow zu töten 
Er forderte die „sofortige und bedin- 
gungslose Freilassung“ von Anto- 
now. • 

Der e hemalig e Angestellte der bul- 
garischen Luftfahrtgesellschaft 
„Balkan Air“ in Rom war am 25. 
November 1982 in Untersuchungs- 
haft genommen worden. Der zu le- 
benslanger Freiheitsstrafe verurteilte 
türkische Papst-Attentäter Mehmet 
Ali Agca hatte ausgesagt, daß der 
36jährige Antonow ihm im Auftrage 
des bulgarischen Geheimdienstes bei 
der Planung und Ausführung des An- 
schlages auf Papst Johannes Paul H 
am 13. Mai 1981 geholfen habe. 

Diese Vorwurfe gegen Antonow 
waren aber in den vergangenen Mo- 
naten immer : mehr durch wider- 
sprüchliche Aussagen des Türken 
entkräftet worden. Bulgarien hatte 
nach der Haftentlassung Antonows 
erklärt, es sei jetzt „völlig klar, daß 
weder Antonow noch Sofia mit de m 
Attentat auf den Papst etwas zu tun“ 
hatten. 

Mehr Ausschuß als 
verkäufliche Ware 

. rtr.Moskau 

In der sowjetischen Wirtschaft ge- 
henjährlich durch die Produktion von 
Ausschuß ware Millionen Rubel Valo- 
ren. Altem in di es em Jahr seien im 
Bereich der Kcnsumgüter- und Elek- 
troindustrie fehlerhafte Waren im 
Wert von mehr als 70 MHlfonen Rubel 
(knapp 250 Millionen DM) produziert 
worden, berichtete das Geweifc- 
schaftsorgan „Trad\ In einten Be- 
trieben sei die tage so kritisch, daß der 
Ausschuß die vericäuflicbeWare üben- 
treffe. Das Grundproblem sei,' daß die 
industrielle Entwicklung immer hoch 
in Quantität statt in QpalRätgeanessen 
werde. Es sei an der Zeit, diese Krite- 
rien zu ändern, schrieb „lYud“; 
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Mubarak rückt wieder 
an die arabische Seite 

Aber die USA bleiben als Partner lebensnotwendig 


PETER M. RANKE, Kairo 
Der schweigsame und zurückhal- 
tende Präsident Hosni Mubarak gilt 
bei den Ägyptern jetzt als geschickter 
Taktiker und als schlauer Wüsten- 
fuchs, der das Land zurück ins ara- 
bisch-moslemische Lager führt. So 
wird in Kairo allgemein die Verstän- 
digung zwischen Mubarak und PLO- 
Cbef Arafat gewertet, die nach Mei- 
nung politischer Beobachter Arafats 
RestrPLO eine neue politische Basis 
in Ägypten und Jordanien schaffen 
soll 

Aus diplomatischer Quelle verlau- 
tet, daß die Begegnung Mubaraks mit 


# ÄGYPTEN 

Arafat von Außenminister Kamal 
Hassan Ali in Washington vorbereitet 
worden ist Eis gab in Washington 
keine Einwände gegen Mubaraks 
Wunsch, da Ali versicherte, Arafat 
wolle eine politische Lösung der 
Nahost-Probleme. 

In Kairo wird auch die Version 
verbreitet, Washington habe das Tref- 
fen angeregt Jedenfalls will die 
ägyptische Seite den Eindruck ver- 
meiden, sie sei gegen den Willen Wa- 
shingtons aktiv geworden. Daß Ara- 
fat sich nach der Begegnung mit 
Mubarak dem alten ägyptischen 
Wunsch angeschlossen hat, die PLO 
solle eine Exil-Regierung bilden, 
kommt Kairo genauso entgegen wie 
Arafats Äußerung, die Verständi- 
gung mit Mubarak diene der arabi- 
schen Einheit 

Daß Mubarak mit mächtigen 
Schwimmstoßen ans arabische Ufer 
eilt, ist zwei Jahre nach dem Tod 
Sadats durch die Lahmlegung des 
Friedensprozesses mit Israel offen- 
kundig. Während Jordanien gerade 
ein neues Handelsprotokoll mit Kairo 
Unterzeichnete und jede Beschrän- 
kung aufhob, zeigt sich neben den 
Radikalen wie Syrien und Libyen vor 
allem noch Saudi-Arabien reserviert 
wegen des Friedensschlusses Kairo- 
Jerusalem 1979. Ägypten wurde auf 
saudischen Wunsch nicht zum Gipfel 
der Islamischen Konferenz im Januar 
nach Casablanca eingeladen, und 
Mubarak soll zum arabischen Gipfel 
Ende März in Riad erst erscheinen 
dürfen, wenn die diplomatischen Be- 
ziehungen wiederhergestellt sind. 

In Kairo wird befürchtet, daß die 
Saudis für diese Wiederaufnahme 
harte Bedingungen stellen werden 
wie das Verschwinden des israeli- 
schen Botschafters aus Kairo oder 
gar wie in Sudan die Einführung der 
islamischen Scharia-Rechtspre- 
chung. Das würde zwar die oppositio- 
nellen Fundamentalisten in Ägypten 
beruhigen, Mubarak aber den Wider- 
stand der acht Millionen christlichen 
Kopten eintragen. 


Daß die Saudis die Begegnung Ara- 
fat-Mubarak mißtrauisch beurteilen, 
zeigt sich daran, daß sie Arafat den 
Landgang in Jeddah verweigerten 
und weder ihn noch seine .Kämpfer" 
begrüßten. Die Saudis wollen wissen, 
welche PLO sich aus den Macht- 
kämpfen herausschält und welche 
Rolle Arafat überhaupt noch spielen 

kann 

Der Augenschein in Kairo beweist, 
daß der arabische „Boykott" oder die 
„Isolierung“ Ägyptens nach Camp 
David immer übertrieben wurde, um 
die USA und Westeiuropa zu stärke- 
rer Wirtschaftshilfe zu mobilisieren. 
Die Flüge der Jordanier, Iraker und 
Saudis nach Kairo wurden längst 
wiederaufge nommen oder warst gar 
nicht unterbrochen. Keiner der drei 
Millionen Ägypter, die in arabischen 
Ländern arbeiten und jährlich 2.B 
Milliarden Dollar überweisen, wurde 
aus politischen Gründen nach Hause 
geschickt 

Außenminister Kamal Hassan Ah 
besuchte Jordanien, Marokko und 
Irak. Der arabische Sommertouris- 
mus vom Golf macht bis zu dreißig 
Prozent des gesamten Tourismus am 
Nü aus, und private Gelder der Öl- 
Araber stecken längst wieder in der 
ägyptischen Wirtschaft. Was Kairo 
noch fehlt sind hohe Kredite und 
Investitionen der Banken und Regie- 
rungen am Golf zur Ergänzung der 
westlichen Hilfe. 

Allein die USA «hu»n J ährlich bis 
zu 2^ Milliar den Dollar an MSitar- 
und Wirtschaftshilfe, jeder zweite 
Brotfladen wird aus US-Weizen ge- 
backen. Ägypten muß für sieben Mfl- 
lionen Dollar täglich N ahrung smittel 
importieren oder subventionieren. 
Die finarwriplTp Erleichterung, die 
man durch Einsparung von Rü- 
stungsausgaben im Frieden erwartet 
hatte, ist durch die neue Auf- und 
Umrüstung nicht eingetreten. 

Die westliche Hilfe kann und will 
Mubarak nicht gefährden, zumal er 
erkannt hat, daß der Frieden mit Isra- 
el zumindest eine positive Sehe hat 
Ägypten erhält westliche Waffen in 
früher unerreichter Größenordnung 
und Qualität und exportiert sie nm 
Teil weiter an arabische Lander. 

Kairo kann gut ohne diplomatische 
Beziehungen zu Ländern wie Saudi- 
Arabien auskommen, lebenswichtig 
bleibt das Verhältnis zu Amerika. Die 
Beziehungen zu Israel sind von un- 
tergeordneter Bedeutung, solange es 
keinen völligen Zusammenbruch der 
Friedensabmachungen gibt Muba- 
rak wird daher weiter so operieren 
wie bisher schrittweise zur Vor- 
macht gegen Syrien. Zusammen mit 
Jordanien und gemäßigten Palästi- 
nensern. Mit Zustimmung der USA 
und ohne Rücksicht auf Israel (SAD) 


Entwicklungspolitik vor 
„Dekade der Anpassung“ 

Die Unido in Wkn soll noch wirksamer werden 


MANFRED NEUBER, Wien 

Die Organisation für industrielle 
Entwicklung (Unido) mit Sitz in Wien 
muß auf die geplante Aufwertung zu 
einer eigenständigen Sonderorgani- 
sation der Vereinten Nationen weiter 
warten. Finanzielle Zurückhaltung 
im Westen und politische Motive im 
Osten halten die Ratifizierung der 
neuen U nid o-Sta tuten auL 

Der Beschluß über die Umwand- 
lung der Unido in eine selbständige 
Unterorganisation von gleichem Ran- 
ge wie die Unesco (Kultur) und die 
FAO (Ernährung) wurde im Mai die- 
ses Jahres gefaßt Sie soll der Unido 
eine größere finanzielle Unabhängig- 
keit von der UNO-Zentrale in New 
York und somit auch mehr Hand- 
lungsspielraum geben 

Bisher obliegen wichtige Budget- 
und Personatentschedungen dieser 
Organisation, die multilaterale Ent- 
wicklungshilfe in der Dritten Welt 
leistet dem Generalsekretariat der 
Vereinten Nationen. Das bringt büro- 
kratischen Leerlauf und erhöhte Ko- 
sten mH sich- Die beabsichtigte Auf- 
wertung der Unido kommt auch der 
UNO-City in Wien zugute. 

Kurz vor Jahresende 1983 haben 
zwar mehr als hundert Mitgliedstaa- 
ten die neue Verfassung der Unido 
ratifiziert, doch wird mit der formel- 
len Umwandlung jetzt nicht vor An- 
fang 1985 gerechnet Schuld an dem 
Aufschub sind in erster Linie die 
Sowjets, die personelle Vorbedingun- 
gen an ihre Zustimmung geknüpft 
haben. Notfalls will man jedoch ohne 
Moskau den Status verändern. 

Ostblock sperrt skh 

Die Ostblockstaaten sperren sich 
gegen marktwirtschaftlich konzipier- 
te Projekte der Unido und wallen der 
Dritten Welt ihre sozialistische Plan- 
wirtschaft aufdrängen. Ohne auf die 
Ratifizierung durch den Kreml zu 
warten, sind allerdings schon Rumä- 
nien und Ungarn der neuen Satzung 
der Unido beigetreten. 

Nachdem dk Vereinigten Staaten 
wie auch die Bundesrepublik 
Deutschland diesen Schritt vollzogen 
haben, sind rund 83 Prozent des 
künftigen Haushalts der Unido ge- 
zeichnet. Strenggenommen reichen 
Zusagen über 8Q Prozent der Finanz- 


mittel für die Billigung aus; in der 
Unido- Zentrale in Wien möchte man 
vor der Veränderung zumindest den 
genehmigten Finanzrahmen ausge- 
füllt sehen, wenn schon „Nullwachs- 
tum“ im Haushalt bittere Wirklich- 
keitist 

Die Unido fördert in Kooperation 
mit den Regierungen der EmpJänger- 
länder die wirtschaftliche und soziale 
Entwicklung in der Dritten Welt; fi- 
nanziert werden dabei Ausrüstungen, 
Stipendien und die Entsendung von 
Experten. Mehr als die Hälfte der 
Mittel für jedes Projekt müssen die 
Empfängeriänder selbst aufbringen. 
Rund 80 Prozent der Unido-Hilfe ent- 
fallen auf die ärmsten Länder der 
Erde. 

Spitze eines Eisbergs 

Im Zeichen der Sparsamkeit wird 
dk nächste Vollver sammlung der 
Unido vom 30. Juli bis 7. August 1984 
in der Wiener Zentrale und nicht wie 
zunächst vorgesehen, in Nairobi 
stattfinden. Kenia sah sich außerstan- 
de, die Konferenz in seiner Haupt- 
stadt auszurichten. 

Auf seiner Wintersitzung stellte der 
Ständige Ausschuß der Unido mit 
großer Sorge einen Rückgang der in- 
dustriellen Entwicklung in der Drit- 
ten Welt fest Dies sei „hauptsächlich 
auf die anhaltende internationale 
Wirtschaftskrise Zurückzufuhren“. 

Generell hält man bei der Unido 
die Schuldenkrise vieler Lander der 
Dritten Weh nur für „die Spitze eines 
Eisberges“, unter der sich eine struk- 
turelle Bedrohung der Weltwirtschaft 
verberge. Nur durch ein Umdenken 
im Norä-Süd-Kontext und eine An- 
passung an dk geringen Möglichkei- 
ten der Entwicklung sei sie zu bewäl- 
tigen. 

Anstöße zu neuen Überlegungen 
für eine geänderte Entwicklungsstra- 
tegie in der Dritten Welt soll das 
sechs Monate vor der Unido IV er- 
scheinende Arbeitspapier geben. Es 
wird weniger politisch, sondern mehr 
an strukturellen Fragen ausgerichtet i 
sein. In diesem Zusammenhang 
spricht man in der Wiener Zentrale ■ 
von einer „Dekade der Anpassung", ! 
dk je* 2 * vor den EntwicÜungslan- ; 
dem liege und während der mehr I 
eigenes Handeln gefordert sei I 


An der Straße von Hormuz hat 
Oman die Wächterrolle übernommen 


Bignone darf 
Argentinien 
nicht verlassen 

rtr, Buenos Aires 

Ein argentinischer Richter, der das 
Verschwinden von Zivilisten wäh- 
rend der Herrschaft des Militärs un- 
tersucht, hat dem früheren Staatsprä- 
sidenten Reynaldo Bignone verbo- 
ten, das Land zu verlassen. Das glei- 
che Verbot trifft nach Angaben aus 
Justizkreisen vom Montag rund 20 
Polizei- und MDitäroffizzere. 

Das Ausreiseverbot erging nach 
diesen Angaben im Zusammenhang 
mit den Ermittlungen im Fall Alfredo 
Giorgi - ein Techniker, der im No- 
vember 1978 verschwunden war. Bi- 
gnone sei in diesen Fall verwickelt, 
hieß es, weil er zu dieser Zeit einer 
militärischen Aufklärungseinheit an- 
gehörte, die von General GuUlermo 
Suarez Mason geführt wurde. 

Menschenrechtsgruppen gehen da- 
von aus, daß in den 70er Jahren in 
Argentinien rund 30 000 Menschen 
verschwunden und ermordet worden 
sind. Bignone, der am 10. Dezember 
dem gewählten Präsidenten Raul Al- 
fonsin dk Macht übergeben hatte, 
war auch wegen der illegalen Verhaf- 
tung von zwei Rekruten sowie von 
Kommunisten angeklagt worden, die 
seit 1976 verschwunden sind 

In der vergangenen Woche hatte 
nach dem argentinischen Abgeordne- 
tenhaus auch der Senat das Amnesty- 
Gesetz aufgehoben, mit dem die ab- 
getretene Militärjunta die strafrecht- 
liche Verfolgung von Armeeangehö- 
rigen wegen Gewaltverbrechen wäh- 
rend des „schmutzigen Krieges“ ver- 
hindern wollte. 


Von CARL-H. PIERK 

E s herrscht Ausflugswetter. Der Pi- 
lot des Militärhubschraubers, 
dessen Helm ein Abziehbild aus der 
Muppets-Show ziert, prophezeit: 
„Auch im Norden ist alles ruhig.“ Er 
meint die meteorologischen Verhält- 
nisse. Pünktlich um 9.45 Uhr heben 
wir vom Hauptquartier der Streit- 
kräfte des Sultanats Oman ab zum 
Fhig in eine politisch brisante Wetter- 
ecke: der Straße von Horm uz. Zwei 
Stunden dauert der Flug. Zunächst 
knattert der Hubschrauber den Pal- 
mengürtel der Batmah- Küste ent- 
lang. Unter uns entfettet sich ein für 
dieses karge Land ungewohntes Bild: 
Grün, so weit das Auge reicht Die 
Schule für Landwirtschaft des Sulta- 
nats, in der 164 Kilometer von der 
Hauptstadt Muscat entfernten male- 
rischen Stadt NIzwa beheimatet, hat 
hier eine Gärtnerei nach der anderen 
auf gebaut. 

Der Helikopter dreht zum offenen 
Meer ab. Im Golf von Oman sehen 
wir dk Tanker- Rallye. Fünfzehn 
Schiffe zählen wir in Höhe des Terri- 
toriums der Vereinigten Arabischen 
Emirate. Dann ändert sich die Szene, 
wir scheinen einer Mo ndlandschaft 
entgegenzufliegen. Der Pilot findet 
seine Route durch zerklüftete Fels- 
bankren, steuert schließlich auf die 
Halbinsel Musandam zu, eine omani- 
sche Exklave. Unter uns wilde Steil- 
küsten, blaugrünes Meer, kleine 

Tncolti. 

Plötzlich taucht dk Miisanriam Na- 


val Base auf. Wir fliegen eine Schlei- 
fe, erblicken unter uns einige Küsten- 
wachboote und setzen staubwirbelnd 
auf einem steinigen, kaum markier- 
ten Landeplatz auf Neben einer Mo- 
schee ducken sich langgestreckte 
Unterkünfte für die Marinesoldaten. 
Auf einer Anhöhe, nur dank der An- 
tennen zu erkennen, schlägt das elek- 
tronische Herz des Stutzpunktes. 

„Wir zählen Schiffe“, erläutert 
Commander Canington, ein braunge- 
brannter Brite, die Aufgabe seiner 
Leute. Carrington zahlt zu den 530 
Engländern, die London an die 20 459 
Mann zahlende Streitmacht des Sul- 
tanats „ausgeliehen“ hat Schiffezäh- 
len, das ist britisches Understate- 
ment Es geht um die Überwachung 
der vor der omanischen Küste gelege- 
nen Straße von Hormuz, die an ihrer 
engsten Stelle zu Iran 40 Kilometer 
breit und 80 Meter tief ist Durch 
dieses Nadelöhr kommen 60 Prozent 
der westlichen Ölversorgung aus 
dem Persischen Golf 

50 Tanker pro Tag 

In diesen Dezembertagen sind es 
pro Tag etwa 50 Tanker, die dk Stra- 
ße von Hormuz passieren. Im Innern 
der Beobachtungsstation ist auf ei- 
nem Bildschirm die Tankerroute zu 
erkennen. Die Verkehrsrirme liegt in- 
nerhalb der omanischen Zwölf-Mei- 
len-Zone. 

Als Folge amerikanischer Warnun- 
gen vor einer Schließung der Straße 


von Hormuz haben sich dk Spannun- 
gen in der Golf-Region verschärft 
Iran hatte mit der Verminung des 
einzigen Zugangs zum Golf gedroht 
für den Fall daß der Irak die mit 
Exocet-Kaketen bestückten, aus 
Frankreich gelieferten Kampfflug- 
zeuge einsetzt Nervosität hier an der 
Lebensader des Westens? Der erst 
27jährige Salim Abdullah, Komman- 
deur des Küstenwachbootes „Al Mu- 
jabid“, den wir auf einer Patrouillen- 
fahrt in den Golf begleiten, meint 
„Die Iraner werden sich zurückhal- 
ten, denn sonst haben sie die ganze 
Welt gegen sich.“ 

Auch andere Varianten einer Sper- 
rung der Seestraße, etwa das Versen- 
ken mehrerer großer Tanker am eng- 
sten Punkt der Fahrrinne, der Eins atz 
von Froschmännern, die Oltanker an- 
greifen und versenken könnten, sieht 
der vollblütige Omani nicht als reali- 
stisch an. „Jedenfalls nicht zum ge- 
genwärtigen Zeitpunkt“ Vorerst ver- 
traut Salim Abdullah auf die beiden 
Großmächte im Hintergrund, denen 
an einer dramatischen Zuspitzung 
der Lage im Golf nicht gelegen sein 

kann. 

Sultan Kabus bin Saud, der 43jähri- 
ge Herrscher Omans, nimmt die Be- 
drohung der westlichen Lebensader 
im Perrischen Golf dagegen überaus 
ernst Er würde eine mögliche Blök- 
kterung der Straße von Hormuz nicht 
nur als einen Angriff auf sein Land 
deuten; denn es wären alle Anrainer- 


staaten davon betroffen. Der Konflikt 
würde internationalisiert 

Während des Gesprächs mit Sultan 
Kabus kommt auch dk Frage nach 
der westlichen Unterstützung zur 
Sprache. Das Sultanat investiert der- 
zeit 49 Prozent seines Bruttosozial- 
produktes in die Sicherung der Stra- 
ße von Hormuz. Das ist für das Sul- 
tanat das im Zeitraffer auf dem 
Sprung vom Mittelalter zur industria- 
lisierten Gegenwart ist eine immense 
Leistung. 

15 deutsche Unternehmen 

Deutlich sind die Appelle an die 
deutsche Industrie, mehr im Sultanat 
zu investieren. Der Schwerpunkt der 
Zusammenarbeit liegt im Bereich des 
Bau sektors, vor allem beim Straßen- 
und Hafenbau, bei Kommunikations- 
einrichtungen (Telefonnetz, Aufbau 
einer Fernsehanstalt) und der Errich- 
tung von Anlagen der Grundstoff- 
industrie (Zementwerke zum Bei- 
spiel). Zur Zeit sind in Oman etwa 
fünfzehn deutsche Unternehmen per- 
manent vertreten (etwa 220 Deutsche 
leben im Sultanat). Die deutsche In- 
dustrie sieht sich in Oman einem 
starken Konkurrenzdruck durch Ja- 
pan, Indien und Südkorea ausgesetzt. 
„Die Japaner meinen eine Waffe in 
der Hand zu haben, weil sie 60 Pro- 
zent des in Oman produzierten Öls 
kaufen, dk Deutschen dagegen nur 
0,4 Prozent“, sagt ein hoher Regie- 
rungsbeamter. 




Augen zu - und Sie sind da. 


Genießen Sie die erholsame Art 
zu reisen: im Schlafwagen. Auf unserem 
dichten Streckennetz erreichen Sie 
schnell und bequem die größeren Städte 
in Europa. Über Nacht. Mit allem 
Komfort, gepflegtem Service - bis hin 


zum reichhaltigen Frühstück. Sie kommen 
ausgeruht und pünktlich an. Und haben 
den ganzen Tag noch vor sich. 

Nähere Informationen bei allen Fahr- 
kartenausgaben, DER-Reisebüros und 
den anderen Verkaufsagenturen der Bahn. 


Zeit sparen. Nachts fahren. Im Schlafwagen. 
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Nach vier Jahren Krieg verdrängt der Traum von der Emhdtsfront den Alptraum bisheriger Zersplitterung 
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Afghanistan am historischen Wendepunkt 

_ _ _ . . ... __ Q_.J nw . UnV. 


Von WALTER H. RUEB 


A fghanistans Widerstand gegen 
die sowjetische Aggression ge- 
nießt seit nunmehr vier Jahren 
die Sympathie der Weltöffentlichkeit, 
doch er hat keinen legitimierten Füh- 
rer. Das soll jetzt anders werden: seit 
Monaten sucht aine Verhandlung»* 
kommission in Pakistan und Afghani- 
stan eine Mehrheit für eine Samm- 
lungsbewegung hinter Ex-König Za- 
hir Schah. Allein der seit zehn Jahren 
im römischen Exil lebende frühere 
Monarch kann nach Meinung der mei- 
sten Afghanen an die Spitze von natio- 
naler Sammlungsbewegung und Ein- 
heitsfront treten und dadurch dem 
afghanischen Widerstand endlich die 
Repräsentanz verschaffen, die ihm 
«im entscheidenden politischen und 
militärischen Durchbruch bis heute 
gefehlt hat Doch die Welt weiß, daß 
die Afghanen zer st r itt en und ihr Wi- 
derstand in viele Gruppen zersplittert 
ist Skepsis ist deshalb angebracht: 
Kommt es zu einer Sammlungsbewe- 
gung und zu de r ersehnten Einheits- 
front? Die WELT sprach jetzt in Pa- 
shawar mit den Führern der afghani- 
schen Exil-Organisationen nnd stellte 
ihnen die Frage: Be teiligung an 
S ammhmgs hewe g nn g und Einheits- 
front - ja oder nein? 


Einigungsversuche der Widerstands- 
organisationen. „Wir schämen uns 
dafür vor der Wett“, sagte er. „Der 
Mißerfolg aber rührte daher, daß eini- 
ge Führer nicht bereit waren, andere 
zu akzeptieren. Wir aber waren und 
and bereit zur Einigung. Wir begrü- 
ßen den Appell des Königs und sind 
bereit, ihn zu unterstützen. Daß aber 
auch jetzt wieder einige Führer nicht 
berat and, ihre persönlichen Ambi- 
tionen hiwtAwanzttetpHAn und A»n 
König als Führer zu akzeptieren, be- 
reitet uns Kummer.“ 


Mohammed Nabi Mohammedi, 
früher Theologieprofessor und Parla- 
mentsabgeordneter und heute Füh- 
rer der Bewegung für die Islamische 
Revolution (Harakate Inqelabe Isla- 
nd, nationalistisch und stark religiös), 
erinnerte an die vier in Angriff ge- 
nommenen, doch stets gescheiterten 


In lockerem Plauderton gab Mo- 
hammedi «wfann piru» Anekd ote aus 
Washington wieder. u Fin amerikani- 
scher Dipl omat hat mir erzählt, da fl 
ein afghanischer Besuch«- das Weiße 
Haus kaum verlassen hatte, als schon 
Telefonanrufe beim Präsidenten ein» 
gingen, in denen diesem vorgeworfen 
wurde, soeben den falschen Afgha- 
nen empfangen zu haben . . . Das 
zeigt, daß wir endlich eine wirkliche 
politische Repräsentanz brauchen. 
Sie muß kommen! 95 Prozent der 
Afghanen stehen hinter der Wider- 
standsbewegung, die gWhp Zahl 
fordert auch die Emhdtsfront Wir 
hahan uns imm er gewünscht, unter 
ejn Dach und eine Führung zu kom- 
men. Wir sind sicher, daß diese jetzt 
entlieh m stände kommt Die Vorar- 
beiten gin gen in einem s ehr guten 
Klima über die Bühne. Der Anfang 
ist gemacht Eine neue Epoche in 
einer Einheit sfront hat begonnen.“ 


(Nedjate Mefli, monarchistisch und 
nationalistisch), beteuerte in Abwe- 
senheit «eines Bruders: „Uns hat die 
nationak Einigung von j eher am Her- 
zen gele gen. Nach vier Jahren Krieg 
ist es heute wichtiger als je, auch die 
}giamip^Vien Parteien unter eineinri- 
ges nationales Dach zu bringen sowie 
eine aneh firr sie annehmbare ZielsA 

«mg und Ratamg zu erarbeiten." 

Viel guter Wille zur Einigung 
sprach aus den Worten von Hashma- 
tniiah MudjsriuMi. Er liegt ganz auf 
der Linie seines Bruders Sebqhatul- 

lah, von dem bekannt ist, daß er nach 
anfänglichem ZÖgem mittlerweile 
Hör glühendste Verfechter einer 


zug der Sowjets die Waffen aus der 
Hand zu legen und ein Afghanistan 
nach dem Willen der Mehrh ei t aufzu- 
bauen, die F nnrlamp-ntali^ ten aber 
cttvI entschlossen, den Kampf fortzu- 
setzen, denn ihr 7.M ist njeht aTlem 
ein von den Russen befreites Afgha- 
nistan, Sondern emrig und aTlem ein 
Afghanistan nach ihren Vorstellun- 
gen.“ 

Pir Sayed Güani, der angebliche 
Nachkomme von Mohamme d und 
Führer der National«! Front für die 
TJamisrhe Revolution (Inqelabe Mili 
Tslami, liberal, religiös, pro-westlich), 
antwortete überzeugend: „Meine Par- 
tei bat stets den Wunsch gehegt, eine 


Sammlung, Proklamation, einer 
Sammlungsbewegung und Bildung 
einer Einheitsfront ist Zeit vonnöten. 
Da darf nichts überstürzt werden“ 


Afghanistan am 4. Jah rest ag das sowjetischen Bamcnschas 

Ene Oberricht über die militärische Lage im Lande: Am stärksten ist der 
Widerstand zur Zeit im Osten und Südosten. Die Belagerung von Khost 


und Urgun ist bereits legendär, die Schlacht am Khyberpaß machte 
l Schlagzeilen, doch auch Im Norden und Süden entwickeln die 


jüngst 


igzeilen, 

Mujahedin Initiative und Angriffsgeist. 

Am Donnerstag, 29. Dezamber, in der WELT 


Gulbuddm Hekmatyar, führe? der 
großen Tgiami«»>ww Part« (flfaghi Is- 
lam! Afghanis tan ^ hervorgegangen 

aus Mnricmhr nric rschaft gegen Mo n- 
ar chie nnii S tammAsgPseTlgchaft ) i 

lehnte eine Einheitsfront kategorisch 
ab - zumindest „unter Führung von 

7-Offfra^ die «rieh nicht mehr m Afgha- 
nistan aufhalten, damit außerhalb 
des Kampfes m yj lediglich mit 
den Russen zu einem gefährlichen 
Einverständnis kommen wollen. Die 
Russen wollen Babrak Karmal erset- 
zen «nd haben deshalb mit dem ehe , 
maligen König Kontakt aufgenom- 
men. Dadurch versuchen sie zweier- 
lei: erstens ihre Interessen in Afgha- 
nistan zu retten, und zweitens wollen 

sie ver hin dern, daß q Afghanistan 

eine freie islamische Regierung zu- 
stande kommt Wir wissen, daß Kon- 
takte zwischen den und dem 

früheren König bestehen“. 


Ihr. Hashmotnllah Mndjadiddi, 
Bruder des berühmten Führers der 
Front für die Nationale Befreiung 


fiammhingsh ffwc gnng hinter d am 

frühmen König sowie einer Einheits- 
front ist Selbstverständlich würde 
die eigene Partei ihre 65 000 bewaff- 
neten Freiheitskämpfer sofort unter 
den ftefehi von Sammiungsbewe- 
gnng und Einheitsfront stellen, be- 
teuerte MudjadiddL 
Aber er äußerte auch Skepsis und 
machte auf die fundamentalen Unter- 
schiede zwischen moderater Mehr- 
heit und fl mdamgntalifitiarhgr Min- 
derheit des afghanischen Volkes auf- 
merksam: „Uber 90 Prozent der Af- 
ghanen sind bereit, nach einem Ab- 


größere Einheit zu formen. Unsere 
Bereitschaft zur Einberufung einer 
Nationalversammlung und zur Bil- 
dung einer Einheitsfront haben wir 
bewiesen durch die Entsendung von 
Ve rtrete n zn Gesprächen mit dem 
fr üher en König in Rom.“ 

Auf präzise Fragen gab Güani je- 
doch zu, daß Vertreter der Funda- 
mentalisten die Reise nach Rom 
nicht mitgemacht hätten. Am Zu- 
standekommen einer Einheitsfront 
zweifle er trotzdem nicht „Für Ver- 
handlungen, Ausarbeitung der Sat- 
zung, Einberufung der Nationalver- 


Jtmos Khales, der farbige und un- 
konventionelle Führer der kleineren 
Islamischen Partei (Hezbi Island Af- 
ghanistan II, eine Abspaltung der grö- 
ßeren von Hekmatyar, eb enfalls fun- 
damentalistisch und rechtskonserva- 
tivX hatte wenige Tage vor dem Ge- 
spräch mit einem Brief an die Konfe- 
renz Jdam heute“ in Islamabad Auf- 
sehen erregt Darin erhob er schwere 
Vorwurfe gegen fundamentalistische 
Kampfgefährten und bezichtigte sie 
des Separatismus, der Korruption, 
persönlicher Bereicherung und sogar 
Verrats an der g emeinsamen Sache. 


„Zu viel Geld wurde und wird aus- 
gegeben“, sagte er, „doch leider nicht 
für die Freiheitskämpfer in Afghani- 
stan, sondern hier in Peshawar . . - 
Was ich wünsche, ist eine Samm- 
lungsbewegung aller. Sie soll al l ei n 
ausgerichtet werden auf den bewaff- 
neten Kampf zur Befreiung von Af- 
ghanistan.“ 

Die Frage, ob er berat sei, sich mit 
seiner Partei der Sammlungsbewe- 
gung hinter Ex-König Zahir Schah 
anzuschließen und sich auch an der 
geplanten Einheitsfront zu beteili- 
gen, beantwortete Khales so: „Der 
König hat bisher nicht gegen die So- 
wjets gekämpft, und er kann auch 
künftig dem Kampf keine wirkliche 
Unterstützung geben. Mohammed 
Zahir wird deshalb von der islami- 
schen Bevölkerung abgelehnt Er ist 
auch verantwortlich für die afghani- 
sche Tragödie. Unter ihm wurden die 
Weichen gesteift, die schließlich die 
Russen zur Invasion in 
Tjmri v eranlaß t hahwv “ 

Bmhannddm Rabbani, Theologie- 
professor und Führer der Islami- 
schen Gesellschaft (Jamiat Islami 
Afghanistan, ebenfalls aus der Mos- 
fembruderschaft hervorgegangen 
und Sammelbecken der intellektuel- 
len ü ^mriampnfcilisten ) gilt als 

Schlüsselfigur einer Einigung. Thn 
gilt es zu gewinnen, denn er ist stark 
und seine Partei militari gnh im Tn. 
nem Afghanistans dominierend“, 
hatte ein hochrangiger Diplo mat un d 
Staatsmann Afghanistans der WELT 
anvertraut 

Rabbani aber äußerte sich ganz im 

Rinn» seines fi>nrinmpntaIigHsi»>i»n 


Bruders Hekmatyar. „Die Einberu- 
fung einer NationalversairKRlung 
und die geplante -BOdung einer Ein- 
heitsfront, wie sie vom ehemaligen 
König Mohammed Zahir Schah vor- 
geschlagen wunde, ist nach unseres’ 
Auffassung eine vollkommen unrea- 
listische Sache“, sagte er. 

immerhin erwähnte er den frühe- 
renKörüg mit Namen -eine für einen 

monarchiefeindlicben Fundamentali- 
sten ungewöhnliche Tatsache. Rab- . 
banis Begründung für die ablehnen- 
de Haftung war schwach: Die Frei- 
heitskämpfer hätten mitten in ihrem 
Ringen mit dem „blutsaugenden 
Feind“ keine Möglichkeit, steh aus 
der „heißen Kampfzone“ zurück», 
ziehen, um im In- oder Ausland Ver- 
sammlungen abzuhalten. Jn der ge- 
genwäztigen Lage ist die Abhaltung 
eine- Loya Jirga einfach nicht mach- 
bart 1 , fuhr Rabbani fort, gah aber 
dann überraschend zu, „daß eineEhv 
heitsfront die einzig mögliche Ant- 
wort auf die barbarischen Aktivitäten 
des Feindes ist“. 

Rabbani lehnte die^ Führung von 
Sammlungsbewegung und Einheäs- 
front durch Ex-König Zahir Schah 
kategorisch ab. Er habe das Land 
verlassen und „viele Prüfongen iucbt 
mit Erfolg abgelegt“. Eine firihetts- 
front müsse unter dem Dach „der 
hohen islamischen Lehre“ gebietet 
werden, und sie müsse vollkommen 
frei und unabhängig von sämtlichen 
Kräften des Auslandes sein. „Die 
Einheit sfront ist wichtig“, sagte Rab- 
bani mit Nachdruck, „aber sie darf 
nicht geführt werden von Personen, 
deren Beziehungen zum Volk 
schwach und lose sind.“ 


Die Märtyrer verlangen Einigkeit 


Wortlaut der Deklaration von Ex- 
Konig Zahir Schah zum 1 Jahrestag 
des sowjetischen Einmarsches in 
Afghanistan: 

„Wie die ganze Welt weiß, hat die 
Sowjetunion genau vor vier Jahren, 
entgegen allen international gültigen 
Vereinbarungen und Prinzipien mit 
der Entsendung regulärer Truppen, 
den Entschluß in die Tat umgesetzt, 
Afghanistan zu besetzen. Mit dieser 
Aggression hat sie die auf den Prinzi- 
pien friedlicher Koexistenz gegrün- 
deten freundschaftlichen Beziehun- 
gen zwischen beiden Völkern hrutal 
zertreten. 

Das gläubige und freiheitsliebende 
Volk von Afghanistan, d as im Laufe 
seiner Geschichte seinen Glauben, 
seine Freiheit und seine Unabhängig- 
keit stets mit seinem Blut verteidigt 
hat, ringt seither um seine islami- 
schen Grundsätze und natinnalon 
Traditionen sowie um Glaube, Land 
und Freiheit Mit Unterstützung von 
Gott dem Allmächtigen, und ge- 
stützt auf Glauben und unerschütter- 
liche Entschlossenheit, leistet es ge- 
gen eine der größten Mächte der Welt 
Widerstand. 

Der ungleiche Krieg hat in dieser 
langen Periode zum Märtyrertod von 
Hunderttausenden unserer Lands- 
leute, zur Vertreibung von mehr als 
drei Millionen ins Ausland und zur 
ständigen Flucht von Millionen Men- 
schen im Inneren des Landes ge- 
führt. Er habe zugleich die Zerstö- 
rung von Dörfern und Städten in 
Afghanistan zur Folge. Leider ist das 
Ausmaß von Opfern und Zerstörun- 
gen wegen der mnehmmden Intensi- 
vienmg der feindlichen An gr iffe 
noch im Wachsen. 

Diese unerträgliche und beispiello- 
se Katastrophe machte Regierungen 
und Weltbevölkerung klar, daß das 
afghanische Volk, genau wie in der 
Vergangenheit keine Fremdherr- 
schaft akzeptiert und es als seine Auf- 
gabe sieht Glaube, Land und Frei- 
heit zu verteidigen und seinen heili- 
gen Jihad fortzusetzen, ohne an die 
mit ihm verbundenen Opfer und Ver- 
luste zu denken. Solange, bis die völ- 
lige Unabhängigkeit gewonnen, die 
territoriale Integrität gesichert und 
die nationale Souveränität wieder- 
hergestellt sind. Andererseits haben 
die Ereignisse die Sowjetunion dar- 
auf aufmerksam gemacht, daß sie 
trotz der Anwendung großer Militär- 
macht nicht in der Lage ist, Glaube 
und nationale Widerstands-Mentali- 
tät des afghanischen Volkes zu bre- 
chen und eine dauerhafte und totale 
Kontrolle über das Land zu festigen. 

Zugleich machte das leidvolle Ge- 
schehen das fromme und patriotische 


Volk von Afghanistan aufmerkasam 
auf vergangene und gegenwärtige 

Il TiTiilängiirhkpiten Es ist Ü>m klar - 

geworden, daß die kämpfenden Or- 
ganisationen, trotz Hinnahme bei- 
spielloser Opfer, die zu würdigen 
and, es wegen des Fehlens einer von 
allen Säten akzeptierten Bewegung 
nicht «reicht haben, ihre Stimme als 
alleinige Vertretung der Nation ge- 
genüber mtemationalen Stellen und 
der Welt wirksam zu erheben. Gleich- 
zeitig hat Ha» Fehlen einer politi- 
schen Repräsentanz dazu geführt, 
daß Organisationen und Kräfte der 
Mujahedin von den bis jetzt über 
das Problem Afghanistan auf interna- 
tionaler Ebene stattgefiindenen Ver- 
handlungen femgphaftpn worden 
sind. 

Diese Lucke, die ein großes Hin- 
dernis im Wege der Realisierung der 
Ziele des afghanischen Volkes dar- 
stellt, ist von allen Landsleuten be- 
griffen worden. Die wiederholten 
Forderungen von Volk und Wkfer- 
stands-organisatinnen bringen die 
ernste Notwendigkeit zur Gründung 
einer Einheitsfront zum Ausdruck. 

Dennoch muß mit Betonung wie- 
derholt werden, daß der Schritt zur 
Schaffung einer Einheitsfront keines- 
wegs ein Zufall ist und daß deren 
Ursprung niemals von einer einzel- 
nen Person oder einer besonderen 
Gruppe ausging, sondern daß die Zu- 
sammentreffen, die bis jetzt zustande 
gekommen sind oder in Zukunft 
stattfinden, ihren Ursprung in Forde- 
rungen und Wünschen einer großen 
Mehrheit der afghaniseben Gesell- 
schaft haben. Die Wünsche des mos- 
lemischen Volkes von Af ghanis tan 
haben bei dieser Meinungsbildung 
die entsch e idend e Rolle gespielt 

Die Achtung dieser Realitäten ver- 
anlaßt midi dazu, meinem ganzen 
Volk in diesem historischen Zeit- 
punkt meine ehrlichen Dienste zur 
Erleichterung des Einigungsprozes- 
ses anzubieten. Es ist selbstverständ- 
lich, daß mein Wunsch zur Realisie- 
rung dieses heiligen Ziels lediglich 
aus meiner religiösen Pflicht gegen- 
über Gott, dem Allmächtigen, sowie 
aus der Pflicht zur Erfüllung meiner 
Aufgaben gegenüber meinen lieben 
Landsleuten besteht und nicht aus 
persönlichem Anspruch. 

Es ist auch klar, daß dieser große 
und wichtige Schritt zum richtigen 
Ziel völliges Verständnis und prakti- 
sche und geistige Einheit großer Tei- 
le des afghanischen Volkes erfordert. 
Ihre aktive Zusammenarbeit, ge- 
stützt auf islamische Konsultation 
und getreu den Prinzipien der Demo- 
kratie sind unentbehrliche Voraus- 
setzungen des Erfolges der neuen Be- 


wegung. Die Zusammenarbeit mit 
den Landsleuten, die sich dem Feind 
heroisch entgegengeworfen haben, 
aber sind die wichtigsten Vorausset- 
zungen des Erfolges. 

Diejenigen Landsleute, die organi- 
siert oder einzeln ihre religiöse und 
nationale Aufgabe durch politischen 
und geistigen Kampf erfüllt haben, 
sind zu loben. Aber der Emst der Zeit 
erfordert, daß jeder einzelne .Afgha- 
n e, wo i mmer er auch steht, seine 
Aktivitäten nicht auf eine Unterstüt- 
zung der eigenen Bewegung be- 
schränkt, sondern darüber hinaus zur 
Sphafflmg ehws günstigen Klimas 
und zur Bildung der Einheitsfront 
sowie ihrer Weiterentwicklung tat- 
kräftig beitragen muß. 

Da die Spaltung der Mujahedin 
nur dem Feinde nützt, bat jeder Af- 
ghane die Aufgabe, Verständnis 
Zufriedenheit derjenigen Landsleute 
zu gewinnen, die die neue Bewegung 
kritisch ansehen. Nur dann ist auch 
deren Mitwirkimg bei der neuen Be- 
wegung zu erreichen. Es ist selbstver- 
ständlich, daß die Bildung der Ein-' 
heitsfront und die Regulierung ihrer 
Aktivitäten das unbestreitbare Recht 
aller Landsleute ist Die Einheitsfront 
aus tten wahren Vertretern ^ afgha- 
nischen Volkes stellt auf g r und der 
Friedensliebe der Afghanen rtipmals 
eine Gefahrenquelle für seine Nach- 
barn dar. Sie will im Gegenteil gut 
nachbarschaftliche Beziehungen mit 
ihren pflegen. 

Diese Beziehungen basierten stets 
auf den Prinzipien friedlicher Koexi- 
stenz, Nicht pinmiarrhiing in die inne- 
ren Angelegenheiten und auf dem 
Respekt nationaler Souveränität und 
legaler nationaler Interessen. Nach- 
dem die Sowjetunion mit der Beset- 
zung Afghanistans den Frieden unse- 
res Landes, das Gleichgewicht der 
Region und das internationale Kräf- 
teverhältnis gestört und unserem 
Volk einen erbarmungslos«! Krieg 
auferlegt hat, hat das Volk von Afgha- 
nistan keine andere Wahl, als mit 
Entschlossenheit und Mut Glauben 
und Ehre zu verteidigen. Natürlich 
bedeutet diese Tatsache keineswegs, 

daß ein anderer Weg, der dem leiden- 
den af ghanischen Volk zur Realisie- 
rung seiner legitimen Ziele im Rah- 
men der Charta der Vereinten Natio- 
nal verhütt, nicht berücksichtigt 
wird. 

Zum Schluß würdige ich die See- 
len der Märtyrer des Freiheitskamp- 
fes und bete zu unserem allmächti- 
gen Gott, dem kämpferischen und 
patriotischen Volk von Afghanistan 
zur Erreichung seiner gerechten Zie- 
le zum Erfolg zu verhelfen. 

Gezeichnet Mohammed Zahir.“ 


Blut und Tränen sind wirksamer als Worte 


A chtzig Prozent der Afg h a n en 
stehen hinter den Einigungs- 
bestrebungen. Was in Afghani- 
stan bei den Kämpfenden schon lan- 
ge Tatsache ist - nämlich eine ge- 
meinsame Front gegen einen über- 
mächtigen Feind soll jetzt auch in 
Pakistan und anderswo im A u sland 
Wirklichkeit werden: eine Samm- 
lungsbewegung hinter einer legiti- 
mierten Persönlichkeit. Der Kampf 
um die politische Repräsentanz treibt 
dabei nach Berichten von Beobach- 
tern und Beteiligten oft seltsame Blü- 
ten. 

„Gruppen der offiziell abseits ste- 
1 henden Fundamentalisten aus Afgha- 
nistan kommen im Schutze der 
Nacht zu uns“, erzählt Ehssanullah 
Mayar. Der Ingenieur lebt seit dem 
Überfall der Sowjets auf sein Land 
im hessischen Eschborn, hat aber 
nach der Berufung in die in Pakistan 

Deutschland sofort verlassen und ist 
nach Peshawar gereist 
Dort bewohnt er zusammen mit 
mehreren amiprpp Exil-Afghanen im 
altmodischen, doch gemütlichen und 
' bequemen Deans-Hotel aus der briti- 
sch«! Kolonialzeit mehrere Zimmer. 
Neben ihm haben zwei Afghanen vor- 
überg ehend Quartier anffepfifth lagen, 
die seit Jahren in den USA leben: 
Den greisen Gelehrten Mohammad 
Nabi Yusufi hat es aus Kandahar 
nach Albany/New York varschlagen, 
der frühere afghanische Kameredi- 
plomal Mohammed Siddia SaJjoogye 
hat nach vielen beruflichen Stationen 
in der ganzen Welt ehe vorläufige 
Endstation im kalifornischen Palm 
Springs gefunden. Die beiden Män- 
ner beziffern die Zahl der in den USA 
lebenden Landsleute auf 40 000 bis 
50 000 und bezeichnen deren Situa- 
tion als zufriedenstellend. 

Sogar der krariniunistischf» Staats- 
rundftink in Kabul meldete die An- 
kunft der Verhandlungsdelegation in 
Peshawar, berechnete aber die Kom- 
missionsmitgfieder als CIA-Agenten. 
Den Afghanen in Peshawar ist dies 
gleichgültig: „Hauptsache, der letzte 
Afghane in der Heimat weiß jetzt, 
was in Peshawar im Gange ist“, sagt 
Mayar. 

Briefe aus Afghanistan signalisie- 
ren Zustimmung. Die Briefe gelan- 
gen teilweise auf abenteuerlichen 
Wegen nach Pakistan. Die meisten 
sind auf Stoff geschrieben. Die Stoff- 
Briefe werden in die Kleider von 
Freiheitskämpfern fün gpnäht, die 
si c h auf geheimem-doch gefährlichen 
Pfaden nach Pakistan begeben, um 
ihre Familien in Lagern zu bestehen, 
rieh von Ärzten behandeln zu lassen 
oder um Waffen zu besorgen. 


Auf gleiche Art gelangen Briefe der 
Verhandlungskommission in den Be- 
sitz von Guerrülagruppen im Innern 
Afghanistans. Diese werden regelmä- 
ßig über den Stand der Verhandlun- 
gen mit den Exilorganisationen in 
Peshawar informiert, so oft wie der 
frühere König Zahir Schah im römi- 
schen Exil Die pakistanische Regie- 
rung d uldete bish er fiie af ghanischen 
Aktivitäten und billigte den Flücht- 
lingen sogar großzügige Erleichte- 
rungen zu. Und ihr Hauptquartier im 
Deans-Hotel in Peshawar läßt rie von 
Soldaten rund um die Uhr bewachen. 

Das schriftliche Echo aus der Hei- 
mat sowie aus Pakistan, Iran, Europa, 
USA und anderen Teilen der Welt auf 
die Aktivitäten der Verhandlungs- 
kommission füllt mittlerweile im 
Zimmer von Mayar ganze Kart o n 
Viele Briefe von großen und kleinen 
Gruppen von Freiheitskämpfern rie-. 
ren Fotos ihrer KnmnwnHanton 


nem Lager, in dem die Mehrheit der 
Insassen mit de 1 fundamentalisti- 
schen Hezbi Islami sympathisiert, be- 
kamen wir Beifall und Zustimmung 
für unseren Einigungsplan. Die Ko- 
sten unseres Aufenthaltes wurden 
von den Lagerinsassen übernommen. 
In einem anderen Lager begrüßte 
man uns mit Salutschüssen. Video- 
Aufnahmen beweisen die Begeiste- 
rung der Menschen in und um 
Quetta." 

Die Kommission überschritt in Be- 
lutschistan sogar die Grenze zu Af- 
ghanistan. Auf der Paßhöhe oberhalb 
Chaman erblickten mehrere der 
Kommissionsmitglieder nanh Jahren 
erstmals wieder die Heimat „Einige 
haben geweint“, gesteht Mayar. In 
Spin Bouldak jenseits der Grenze 
fand die Kommission bei dem frühe- 
ren afghanischen Parlamentsabge- 
ordneten Abdul Samat Noorzaie gast- 
liche Aufnahme. In der gebirgigen 



ein eigenes Gericht installiert. Seit- 
her werden Kandahars große und 
kleine Sünder nicht mehr , von den 
Beamten des kommunistischen Re- 
gimes von Babrak Karmal abgeur- 
teilt, sondern von Männern des Wi- 
derstands. 350schwerbewaffoeteGo- 
errillas stehen hinter der freien Justi- 
tia. 

Das freie Gericht von Kandahar hat 
mittlerweile die kommunistischen 
Richter arbeitslos gemacht, obwohl 
es alle FäDe aus den Gouvernements 
Kandahar, Heftnand, Sabol und Fa- 
rah mit insgesamt 1,7 Millionen Men- 
schen bearbeite Es verhängt Strafen 
von ein paar Tagen Gefängnis biszar 
Erschießung. Mayar: ^Bisberfcieism 
keinerlei Zwischenfallen mit den ort- 
lichen Behörden gekommen.“ '-. 

Der Wabl-Esdxborner ist nach . wo- 
chenlanger - Verhandlungstätjgkeit 
zuversichtlich: Aus zwei Gründen: 
Jeder Afghane wisse inzwischen« daß 
jetzt die letzte Karte gespielt werde 
und fast überall sei dar Wunsch nach 
Einigung groß. 

■ Mayar verrät auch, wie die Büctung 
einer Einheitsfront über die Bühne 
gehen soll „In allen 28 afghanischen 
Gouvernements werden Vertreter in 
die Nationalversammlung gewählt 
Wo diese tagt, steht allerdings nicht 
fest Afghanistan ist angesichts so- 
wjetischer Luftherrschaft wohl 2 Ü ge- 
fährlich, Pakistan dürfte aus Furcht 
vor sowjetischen Protesten die;Ab- 
h a lfam g eine: Nationalversammlung 
auf seinem Boden verbieten - was 
bleibt, sind die arabischen Länder, in 
Europa eventuell Frankreich. Die Na- 
tionalversammlung soll, den künfti- 
gen Repräsentanten des freien. Af- 
ghanistan wählen, dieser die lang er* 
sehnte nationale Einheitsfront pro- 
klamieren . 14 • 


Manche werden ergänzt durch kom- 
plette Listen der aktiven Kämpfer 
und der zur Verfügung stehenden 
Waffen. Das versetzt Mayar in die 
Lage, das aktive Widerstandspotenti- 
al ziemlich genau zu beziffern. „Unter 
Waffen steten zwischen 250000 und 
300000 Afghanen“, sagt er. JSine 
kleine Zahl im Ve rgleich air Uber, 
macht der Sowjets, doch bei uns ist 
die Moral gut und die Motivation 
riesig.“ 

Vor kurzem kehrte die Verhand- 
lungskommisrion aus Quetta, der 
Hauptstadt von Belutschistan, nach 
Peshawar zurück. Mayan „Wir haben 
dort acht Flüchtlingslager besucht 
und zu rund 50 000 Afghanen gespro- 
chen. Es war beeindruckend. In ei- 


miE@WEi.rJ 


Umgebung inspirierte sie Gruppen 
afghanischer Mujahedin, die sich im 
vierjährigen Kampf gegen die So- 
wjets hervorragend geschlagen 
haben. 

Auch in der ein paar Fahrstunden 
entfernten Stadt Kandahar haben die 
Freihötskämpfer das, was dieVer- 
handlungsknmmission in delikater 
Arbeit zu erreichen versucht, längst 
vorweggenommen. Blut und Tranen 
haben nationalistische und funda- 
mentalistische Afghanen zu einer 
mächtig»! Einheitsfront zusammen- 
geschweißt Sie dokumentiert in Af- 
ghanistans zweitgrößter Stadt inzwi- 
schen offen ihre Starke. Vor kurzen 
haben die Mujahedin beispielsweise 
500 Meter vom Stadtzentrum entfernt 


Einer der eifrigsten Förderer .der 
nationalen Einheit ist vor kürzest irn 
Alter von- 47 Jahren in St . Auguatin 
bei Bonn fers de? Heimat gestorben: 
Dr. WalidHoköki früher Mitglied des 
höchsten afghanischen Gerichtsho- 
fes und zuletzt Mitglied der Verhand- 
kuigskommissian in- Peshawar ,wird 
' weder an der NatfonahrermhnÜUhg 


nistan zuxuekkehren. 

Wann werden dies die 4,4 Millionen 
Afghanen tun können, die zur Zeit in 
Pakistan und Iran leben? Daß sie dies 
wirklich wollen, beteuern sie immer 
wieder. Ihre Sehnsucht nach Frieden 
und H eimkehr ist ängesiehta von Not 
und Etend, Uz*eiteit und Hafanatio- 
sigkeit verständlich. Die Bildung ei- 
ner Einheitsfront würde sie ihrem 
Zirf naberbringen. . 

WALTER E RUEB 
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Waigel: Der Kredit an die DDR hat 
uns politischen Spielraum geschaffen 

WELT -Interview mit dem Vorsitzenden der CSU-Landesgruppe / Deutschlandpolitik im Mittelpunkt der Kreuther Tagung 


DW. Bonn 

Der in den Unionsparteien nicht 


unumstrittene MDlferdenkredit an 
die „DDR“ hat der Bundesrepublik 
Deutschland nach Einschätzung des 
CSU- Politikers Theo Waigel 

„deutschlandpolitisdi Spielraum ge- 
schaffen*. Für einen neuen Kredit 
gebe es derzeit "aber Jeeinen Ent- 
scheidungs bed arf", versicherte Wai- 
gel in einem WELT-lnterview. Zu- 
gleich vertrat Waigel die Auffassung, 
daß keine Anzeichen für eine Erwei- 
terung des politischen Spielraums 
der „DDK* zu erkennen seien. Mit 
Waigel sprach Manfred SchelL 
WELT: Herr Waigel, die CSU-Lan- 
desgruppe hat die Deutschlandpo- 
litik zu einem Schwerpunktthema 
ihrer Klausurtagung ui Kreuth ge- 
macht Gibt es bei der CSU etwas 
aulzuarbeiten, vielleicht auch zu 
beruhigen? 

Waigel: Deutschland steht seit jeher 
im Mittelpunkt der Politik der CSU. 
Wahrend der Oppositionszeit war die 
CSU gerade auf diesem Gebiet Vor- 
reiter und Speerspitze gegen eine Po- 
litik, die wir bereits im Ansatz für 
falsch hielten - vor allem gegen den 
offenkundigen Versuch, die deutseb- 
landpolrtischen Grundpositionen 
und damit den Wiedervereinigungs- 
auftrag des Grundgesetzes praktisch 
aulzugeben. In Wüdbad Kreuth gilt 
es nach 15 Monaten Regierungsver- 
antwortung Bilanz zu ziehen. Es ist 
notwendig, unseren Anhängern und 
Wählern deutlich, zu machen, daß. 
Deutschlandpolitik in der Regie- 
rungsverantwortung zwar von den 
gleichen Grundsätzen ausgeht, aber 
instrumenteil anders aussieht als in 
Zeiten der Opposition. Die Kritik am 
Milliardenkredit für die DDR ist 
durch die deutlichere Informations- 
politik in den letzten Mionaten we- 
sentlich abgeklungen. 

WELT: Hat die Bundesregierung 
zu einem neuen Deutschlandbild 
gefunden oder gibt es hier noch 
Defizite? 

Waigel: Ich kann keine Defizite fest- 
steilen. Vor allem sind die deutsch- 
landpolitischen Grundsätze wieder 
in Erinnerung gerufen worden, wie es 
Bundeskanzler Kohl in seiner Regie- 
rungserklärung getan hat, als er ne- 
ben dem Grundgesetz vor alten auch 
den Deutschlandvertrag, die B rief e 
zur deutschen Einheit, die Shitschlie- 
ßung des Deutschen Bundestages 
vom 17. Mai 1972 und die Entschei- 
dung des Bundesverfassungsgerichts 
von 1973 und 1975 wieder ausdrück- 
lich zu den Grundlagen unserer 
Deutschlandpolitik gemacht hat 
Nun weiß jeder Bescheid, besonders 
auch der Kreml Pacta sund servanda 
- aber Verträge sind auslegungsfahig 
und Tatbestände verbesserungswür- 
dig. Solide Grundsatzpositionen sind 
die Basis für eine erfolgreiche Politik, 
die sich in der täglichen Praxis in 
kleinen Schritten bewähren muß. 
WELT: Wie stellt sich für Sie der 
instrumen teile Spielraum für eine 
Politik gegenüber der „DDR" dar? 
Waigel: Wir können von folgendem 
Rahmen ausgehen: 

1. Entgegen den zum Teil euphori- 


schen Erwartungen, die in den siebzi- 
ger Jahren an die sogenannte Ent- 
spannungspolitik geknüpft wurden, 
sehe ich nirgendwo «nen konkreten 
Hinweis, daß sich Natur und Charak- 
ter des SED-Regixnes geändert ha- 
ben. Der Bahrsche „Wandel durch 
Annäherung" war von Anfang an ei- 
ne Illusion und hatte nie eine Chance, 
im Osten etwas zu verändern. Die 
DDR bleibt der deutsche Tal da 
Sowjetmacht - es gibt keine Anzei- 
ch en für eine etwaige vermehrte Ei- 
genständigkeit oder eine Erweite- 
rung des eng begrenzten Spielraums. 

2. Mitteleuropa ist keine „heiße Zo- 
ne“ da Weltpolitik. Auch die Statio- 
nierung da Waffen da Nordatlanti- 
schen Allianz nach dem NATO-Dop- 


pelbeschluß hat daran ebensowenig 
Entscheidendes geändert wie die 
jetzt angekündigte weitere Raketen- 
überrüstung da Sowjetunion in da 
DDR und CSSR. Letzteres ist allen- 
falls für die komraiinis ti s e hen Mafftif. 
haber ein zusätzliches Problem, da 
den Bürgern dort ins Bewußtsein 
tritt, wofür sie ungefragt herhalten 
müssen. Eine Eiszeit findet jedenfalls 
nicht statt 

3. Die DDR hat signalisiert, daß sie 
in den Grenzen, die ihr eingeräumt 
sind, den Kontakt mit uns wünscht, 
und sei es auch nur aus finanzpoliti- 
schen und wirtschaftlichen Gründen. 
Die ökonomischen Zwänge drüben 
sind allen bekannt Wir werden sie 
bei unserer Politik richtig anschät- 
zen. 

4. Da KSZE-Prozeß bietet eine 
Chane, energisch auf die Verwirkli- 
chung da in Helsinki und den Folge- 
verhandlungen niedergelegten Men- 
schenrechte zu dringen. Auf keinen 
Fall darf es dem Warschau» Pakt 
und mit ihm da DDR gestattet wer- 
den, Stockholm und die weiteren 
Verhandlungen lediglich als Propa- 
gandaforum für Scheinangebote in 
Sachen Frieden zu benutzen und sich 


wie bisher um die Einlösung da 
KSZE- Verp flichtungen herumzu- 

drücken. 

W ELT : Nun stehen, TumniHwt aus 
da Sicht da „DDR*, auch Rechts- 
positionen zur Diskussion. Sind 
hfor VwSi y it» p in gpn denkbar? 

Waigel: Die von da DDR erhobenen 
Statusfordeningen sind und bleiben 
unerfüllbar. Das bedeutet konkret 
Das Deutsche Reich besteht in den 
w rfaccmngggpr j rhflinh festgesteöten 
Grenzen auch heute hoch weiter; es 
gibt nur «r«* »mhottticho deutsche 
fitna tamgghnrigfeeit , die zugleich die 
Staatsangehörigkeit da Bundesrepu- 
blik Deutschland ist; die innerdeut- 
sche Grenze ist keine Trennungslinie 
im Sinne des Völkerrechts; alle Ver- 


fessungsorgane haben beharrlich auf 
die Wiedervereinigung Deutschlands 
hinzuwirken und dami t auch welt- 
wat für das deutsche Selbstbestim- 
xnungsreebt zu werben. Damit 
k ommt die AnpHrpnmmg einer eige- 
nen DDR-Staa tsburgaschaft nicht in 
Frage und auch nicht die Aufwertung 
da Ständigen Vertretungen zu Bot- 
schaften sowie eine Verschiebung 
da Elbe-Grenze nach den Vorstel- 
lungen da DDR. Mit dieser Haltung 
befinden wir uns in Einklang mit den 
geltenden staats- und völkerrechtli- 
chen Grundlagen. 

Die DDR verfolgt insgesamt mit 
ihren Forderungen das Ziel, einen 
neuen Status quo in den innerdeut- 
schen Beziehungen zu schaffen, da 
weit über die Zugeständnisse des 
Grundlagenvertrages hinausgeht 
Die SED muß begreifen, daß sie sich 
damit politisch selb» blockiert Es 
ist übrigens nicht zu übersehen, daß 
angesichts da klaren und eindeuti- 
gen Haltung da Bundesregierung 
und da sie tragenden Parteien die 
Statusfordeiungen da DDR in den 
Hintergrund getreten sind. Die CSU 
laßt sich and: über diese Themen 
karte Diskussion aufdrangen, die nur 


da anderen Seite nützen würde. Dies 
gilt ebenso für solche Aktivitäten von 
Drittstaaten außerhalb des kommu- 
nistischen Machtbereichs, die geeig- 
net sind, die Statusforderungen Ost- 
Berlins zu stützen - wie im Falle da 
Auslieferungsvereinbarungen, die 
die DDR von Griechenland wünscht 
WELT: Im öffentlichen Bewußts- 
ein zumindest hat die CSU den 
Milliardenkredit für die „DDR“ 
eingefädelt Die eigene Anhänger- 
schaft ist dadurch verunsichert 
worden. Steht die CSU nochmals 
für einen solchen Schritt zur Verfü- 
gung. 

Waigel: Die Verantwortung für den 
Kredit lag bei da Bundesregierung 
und da Koalition, die den Kredit 
einstimmig gebilligt haben. Irritatio- 
nen nach der Kreditgewährung be- 
ruhten auf Einer imTnlanglirhpn Tn - 
fbrmationspolitik. Für den Kredit 
gibt es viele gute Gründe. Nur zwei 
Stichworte: 

1. Er ist ein Zeichen da Bundesre- 

publik Deutschland an die Menschen 
drüben, daB wir über das ökono- 
misch Nützliche hinaus für Mittel- 
deutschland da sind und helfen. 
Denn wir unterschätzen nicht die Fä- 
higkeit Machtha- 

ber, Menschen praktisch unbegrenzt 

lpKfen ZU laasan. 

2. Da Kredit hat da Bundesrepu- 
blik deutschlandpolitisch Spielraum , 
g escha ffen. Nieman d kann uns heute 
bezi chti gen, wir säen deutechland- 1 
politisch nicht aktionsfähig. Nun ist 
Ost-Berlin am Zuge. Für einen neuen 1 
Kredit gibt es derzeit keinen Ent- 
scheid ungs bedarf. 

WELT: Unbehagen ist noch harte 
spürbar Bares Gäd wurde zur 
Verfügung gestellt, aber die »hoff- 
ten Gegenleistungen sin d n^p fr 
nicht erfolgt? 

Waigel: Grund zu Unbehagen be- 
steht nicht Wir haben ein Signal ge- 
geben. Da Kredit hat ökonomisch 
gestimmt Hinsichtlich unserer be- 
gründeten weiteren Erwartungen 
werden wir jedes Zächen da ande- 
ren Seite registrieren. Wir leben nicht 
vom Prinzip Hoffnung. Erste Vabes- 
serungen sind erfolgt Ich denke da- 
bei an die Wiederaufnahme da Va- 
handlungen üb» ein Kulturabkom- 
men, über die Luftreinhaltung und 
die Sicherheitsfragen bä kemtechni- 
schen Anlagen. Erste Schritte im Be- 
reich des Umweltschutzes sind voll- 
zogen. Ich weise auf das Post-Ab- 
kommen hm, dessen Kmhaltimg 
kritisch beobachten werden, and auf 
die teilweise Senkung des Mindest- 
Umtausches, auf den Abbau da 
Selbstschußautomaten, auf die 
menschli ch ere Behandlung im inna- 
deutschen Reiseverkehr. 

Das ist sicherlich noch zu wenig. 
Aba messen wir es einmal an dpm 
totalen innerdeutschen Stillstand im 
Herbst 1962, als die SED unverhoh- 
len eine Politik da Maximalforde- 
rungen und da leeren Hände prakti- 
zieren konnte. Waren jene Fakten 
von da Regierung Schmidt zuwege 
gebracht worden, dann wäre dies als 
groß» politischer Erfolg gewertet 
worden. 



Sozialpolitik: Was sich am 1. Januar 
für die Versicherten ändern wird 

Obergrenzen der Versicherungen neu festgesetzt / Beiträge künftig auch vom Krankengeld 


GISELA REINERS, Bonn 

Wie in jedem Jahr ist auch diesmal 
da 1. Januar des neuen Jahres ein 
Stichtag, an dem sich einige Regelun- 
gen der sozialen Sicherung ändern. 
Die wichtigsten Neuerungen betref- 
fen dabei: 

Nene Beitragsbemessungsgrenzen 

In da Renten-, Arbeitslosen- und 
Krankenversicherung werden die 
Ob e rg enze n neu festgesetzt, von de- 
nen die Beiträge berechnet werden. 
Wa mehr verdient als die angegebe- 
nen Monatsbeträge, zahlt dennoch 
nur Beitrege in Prozent von dem fest- 
gesetzten Betrag. In da Krankenva- 
sicherung kann sich derjenige, der 
mehr verdient, befreien lassen und 
eine private Vaächerung abschlie- 
ßen. 

Die Beitrags- 
bemessungsgrenze steigt von 5000 
auf 5200 Mark. Davon zahlen Arbeit- 
geb» und Arbeitnehm» je zur Hälfte 
18£ Prozent Höchst bei trag des Ar- 
beitnehmers: 481 Mark. 

ArireHslosenvereidterrmg: Eben- 
falls 5200 Mark. Davon werden 4,6 
Prozent je zur Hälfte von Unterneh- 
men lind Mitarbeiter gezahlt Höchst- 
beitrag: 119,60 Mark. 

Krankenversicherung: Die Oba- 
grenze steigt von 3750 auf 3900 Marie. 
Tm Durchschnitt sind davon 11,5 Pro- 
zent zu iahten. Auch hia zahlt da 
Arbeitgeber im Prinzip die Hälfte. 
Höchstbeitrag (bä 11,5 Prozent): 
224^5 Mark. 

Rentenversicbenmg . 

L Hi» ist besonders wichtig, die 
stärkere Belastung von sogenannten 
Rinmiiiiahhmg wi mit Beiträgen zur 
Sozialversicherung. Schon bisher 
wurden von den Sonderzahlungen 
wie Weihnachts- und Urlaubsgeld, 
Treueprämien und Tantiemen Bei- 
träge gezahlt, aber nur bis zur Bei- 

tra gsh g mP-MingKg r pnyp 

In Zukunft wird bä da Berech- 
nung da Beiträge zur Renten-, Kran- 


ken- und Arbeitslosenversicherung 
so verfahren, als ob diese einmaligen 
Zahlungen in zwölf gleichen Teilen 
erfolgten zusammen mit dem Mo- 
natsgehalt Das bedeutet daß in je- 
dem Monat bis zur Bemessungsgren- 
ze Beiträge abgezogen werden. Dies 
Verfahren wird ab» nur in dem Mo- 
nat vorgenommen, in dem die Son- 
derzahlung anfällt Wa also im No- 
vember Weihnachtsgeld erhalt zahlt 
davon soviel Beiträge, als ob a in 
jedem Monat ein Zwölftel des Weih- 
nachtsgeldes mit dem Gehalt üba- 
wiesen bekommen hätte. Der Weih- 
nachtsfreibetrag von 100 Mark - von 
dem früh» keine Beiträge zu entrich- 
ten waren - entfallt von 1984 an. 

2. Auch vom Krankengeld werden 
jetzt Beitrage erhoben. Früh» zahlte 
man erst vom 13., jetzt schon vom 
ersten Bezugsmonat an: insgesamt 
11,55 Prozent das sind 9,25 Prozent 
an die Renten- und 2J Prozent an die 
Arbätslosenversicherung. Kranken- 
versicherung wird nicht gezahlt 

3. Durch die Aktualisierung da 
BcnlenanpMwmg werden die Verän- 
derungen da Einkommen von Ar- 
beitnehmern und Rentnern gekop- 
pelt. Wenn die Renten zum 1. Juli 
1984 »höht werden, so richtet sich 
da Steigerungssatz nach da durch- 
schnittlichen Anhebung da Löhne 
und Gehälter aus dem Jahr 1983. Im 
Durchschnitt dürften die Einkom- 
men da Beschäftigten um 3.3 Pro- 
zent gestiegen sein; da Betrag steht 
erst im Frühjahr ganz genau fest Von 
da Erhöhung da Renten werden je- 
doch noch zwä Prozent für die Kran- 
kenversicherung abgezogen, so daß 
ein bis L3 Prozent Anhebung übrig 
bleiben werden zum 1. Juli 1984. Die 
nächste Rentenanpassung gibt es 
zum L Jub 1985. 

4. Rente n wegen Berufe- und Er- 
werbsunfähigkeit (BU/EU) werden 
künftig nur noch jenen gezahlt, die 
eine Berechtigung nachweisen kön- 
nen. So ttihR man kün ftig in den fünf 


Jahren vor Eintritt des Versiche- 
rungsfalls eine mindestens dreijähri- 
ge (36 Monate) versicherungspflichti- 
ge Tätigkeit nachweisen. Wer also in 
den fünf Jahren nur freiwillige Bei- 
träge geleistet hat hat keinen An- 
spruch mehr auf BU/EU-Rente. Nicht 
auf die fünf Jahre angerechnet wer- 
den Zäten von Krankheit und Ar- 
beitslosigkeit sowie Rentenbezug. 
Frauen, die Kinder erziehen, erhalten 
pro Kind eine Fristverlängerung von 
je fünf Jahren. Hat z. B. eine Frau 
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zwä Kinder, w»den die Zeiten der 
Kinderbetreuung bis zum vollende- 
ten 5. Lebensjahr des Kindes hinzu- 
gerechnet Sie braucht also unter 
Umständen in 15 Jahren nur 36 Mo- 
nate versicherungspflichtige Be- 
schäftigung nachzuweisen, um »ine 
Rente wegen Berufs- oder Erwerb- 
sunfähigkeit besehen zu können. 

(Wild fortgesetzt) 


Peking setzt auf Dialog mit den USA 

Trotz Streit ober Taiwan besucht Regierungschef Zha o den amerikanischen Präsidenten 


dpa/AFP, Peking 

Der am 10. Januar beginnende 
USA-Besuch des chinesischen Regie- 
rungschefs Zhao Ziyang- unter- 
streicht den politischen Stellenwert 
den das kommunistische China sei- 
nen Beziehungen zu den Vereinigten 
Staaten beimißt Zhao reist obwohl 
es nach wie vor grundlegende Diffe- 
renzen zwischen Peking und Wa- 
shington wegen der amerikanischen 
Unterstützung für die Republik Chi- 
na auf Taiwan gibt In Peking konn- 
ten sich ab» offenbar jene Kräfte 
dur ch s e t zen , die eine wirtschaftliche 
Zusammenarbeit mit den USA für 
wichtig» halten als ständige Quere- 
len üb» Taiwan. 

US-Präsident Reagan hatte d» Re- 
gierung in Taiwan bä seinem Japan- 
Aufenthalt nochmals versichert, » 
werde sie als Verbündet» nicht fei- 
lenlassen . Reagan hat auch nichts un- 


ternommen, um zwei taiwan-freund- 
liche Resolutionen im US-Kongreß 
zu Fall zu bringen. Peking hat ihm 
dies sehr verübelt und mit d» Absa- 
ge des Besuchs Zhao Ziyangs ge- 
droht Als Washington »klärte, Rea- 
gan könne die Legislative zu nichts 
zwingen, und er betrachte die Volks- 
republik als legale Vertretung Chi- 
nas. lenkte Peki n g ein und vereinbar- 
te den Besuch Zhaos. Damit ist auch 
d» Weg frei für den Gegenbesuch 
Reagans im April 
Peking möchte allerdings in seinen 
politischen Beziehungen zu Washing- 
ton nicht zu wät gehen und strebt ein 
ausgewogenes Verhältnis zu den bei- 
den Supermächten USA und UdSSR 
an. Zhao wird dies auch in Washing- 
ton betonen, wenn » im Weißen 
Haus mit Reagan zusammentrifft Pe- 
king hofft, durch den Ausbau d» 
Wirtschaftsbeziehungen zu den USA 
die Modernisierung Chinas zu be- 


schleunigen. Nach Japan sind die 
USA bereits heute Chinas wichtigster 
Handelspartner. Washington »klärte 
ach kürzlich zu einem verstärkten 
Transfer modern» Technologie nach 
China bereit 

Im Mittelpunkt der Innenpolitik 
Chinas steht zur Zeit die historische 
Einordnung des 1976 verstorbenen 
Staatsgründers Mao Zedong. In ei- 
nem in Peking publizierten Artikel 
zum 90. Geburstag Maos nannte ihn 
Parteichef Hu Yaobang „Chinas 
größte Persönlichkeit des Jahrhun- 
derts“. Maos Leistungen säen „un- 
sterblich“, und seine Ideologie werde 
„ewig leuchten“. Unter Anspielung 
auf die katastrophalen Folgen d» 
„Kulturrevolution“ (1966-76) meinte 
Hu jedoch, d» „große Steuermann“ 
habe „gegen Ende seines Lebens 
schwere Irrtüm» begangen, die un- 
sere Partei in große Schwierigkeiten 
brachten“. 
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- Echte Interessenten aus dem gesamten Bundesgebiet 

- Sorgfältige Schulung 

- Wirksame Verkaufsförderung und prof. Werbung 

- CAV-J magepflege über PR und Werbeteam 

- Dar Beste soll den Posten 

DIREKTOR FÜR DEUTSCHLAND übernehmen 

- Spitzen Provisionen 

Gnindkenntnisse sind Voraussetzung und der Wille zur 
dynamischen Leistung erforderlich, um das Expansionsziel der 
CAV-Gruppe zu gewährleisten. 

FÜR DIE CAV-GRUPPE HAT DIE ZUKUNFT BEREITS BEGON- 
NEN. DENN DIE ZEIT DER BERATUNG PER TASCHENRECHNER 
IST VORBEI, VERLIEREN SIE DEN ANSCHLUSS NICHT] 

Mit inte resse sehen wir Ihr» Bewerbung entgegen. Ihr Ansprech- 
partner ist unser Vertriebemanager, Herr Gothan. 

Computer-Analyse für Vermöge nsania gen 
Beratung»' und Verrnfttfungsgesellsehaft 

_ för Bausparen und Versicherungen mbH 

i'i f, . PflngstweldBtraB» 11 

'Ttf! «WO Frankfurt am Main 1 

Telefon 0611 / 43 02 79 



Sie wollen 
sich seit langem 
selbständig 
machen? 


Sie wollen 
sich ein profi- 
tables zweites 
Bein schaffen? 


Sie wollen 
vorhandenes 
Kapital profitabel 
arbeiten lassen? 


Wir sind eine Gruppe angesehener Kapitalvermitr- 
hwgsuntemehmen und bieten Ihnen mit einem 
großzügigen Franchise-System die Gelegenheit 
zur Selbständigkeit Wir stellen unsere überregio- 
nale VertriebsoTganisation in Deutschland auf 
das regionale Franchise-System um. Aus diesem 
Grund suchen wir in allen Städten ab 20.000 Ein- 
wohner in der gesamten Bundesrepublik 


Gebietsrepräsentanten 

Mit nur DM 25.00Q,- erwerben Sie als Franchise-Nehmer eine Gebiets- 
repräsentanz. Für diesen Betrag stellen wir Ihnen unser gesamtes Know-how 
zur Verfügung. Wir übernehmen sämtliche Kosten für Werbung, Verkaufe- 
forderung und Einarbeitung und Stälen Ihnen u.a. vorgeprüfte Kredit- 
anfragen zur Verfügung, die Sie selbst oder durch Mitarbeiter werter 
bearbeiten. Die Position verfangt ein hohes Maß an Selbständigkeit, Eigen- 
initiative und Einsatzbereitschaft Neben einer engen und kooperativen 
Zusammenarbeit mit der Zentrale sollte Ihnen die straffe Koordination und 
Führung von freien Mitarbeitern in Ihrem Gebiet keine Probleme bereiten. 

Die Position ist auf Provisionsbasis der Verantwortung entsprechend außer- 
gewöhnlich hoch dotiert. Gebietsschutz wird vertragsmäßig gewahrieisteL 


Ausführliche GKb m.b.H. 

Bewerbungen GeseHschqft fiir Hmmvermialung 

richten Sie bitte an: Knrt-Schumacher-Allee 7A, 2800 Bremen 
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Die Sorge um den Frieden bestimmt 
den Ton der Weihnachts-Predigten 

Höfiner beklagt „Verlust an Menschlichkeit" / Lohse: Aufruf zu „Brot für die Weh" 


DW. Bonn 

Die Soi$e um den Frieden und die 
Aufforderung an die Christen, mit 
denen zu tpflpn, die Hilfe brau chen, 
standen im Mittelp unk t der Weih- 
nachtspredigten. Der Vorsitzende der 
Deutschen Bischofskonferenz, Jo- 
seph Kardinal Hoffner, beklagte im 
Kölner Dom, daß die Sunde sich 
auch in den sozialen Strukturen ein- 
g enist et und die gpqflisriiaftlichpn 
Verhältnisse verdorben habe. Das ha- 
be zu Haß und Feindschaft, zu 
Knechtung und Ausbeutung, zu Ter- 
ror und Krieg sowie zu Verletzung 
der Religionsfreiheit geführt Der 
Kardinal sprach von einem generel- 
len Verlust an Menschlichkeit 

Den Appell des Papstes, Rüstungs- 
gelder dir den Kampf gegen den 
Hunger in der Welt zu verwenden, 
griff der Munsteraner Bischof Rein- 
hard Lettmann in seiner Predigt im 
SL-Paulus-Dom aut Christi Geburt 
bringe Licht und Wanne in das Le- 
ben der Menschen. Sie sei ein Grund, 
im Menschen den Bruder zu sehen, 
brüderlich und friedlich miteinander 
umzugehen und auch brüderlich zu 
teilen. Allerdings sei zu fragen; „Wie 


wird es weitergehen meiner Welt, die 
immer mehr von Waffen starrt“, in 
da „ein großer Teü der Menschen in 
Hunger, Armut und Krankheit lebt“, 
in dm „viele keinen Arbeite- oder 
Studienplatz finden“ und die voller 
Gegensätze und Spannungen sei? 
Die Feier des Weihnachtsfestes ma- 
che Mut, „denn wenn Gott mit uns 
ist, wer ist dann gegen uns?“ 

Der Erzbischof von München und 
Freising, Friedrich Wetter, wandte 
sich auch gegen ein Klima der Abtrei- 
bungsmentalität und Kinderfeind- 
lifhirwt. Die pHristlirhp Weihnachts- 
botschaft nannte er nicht nur eine 
Verheißung für die Zukunft, sondern 
eine Aussage für die Gegenwart 
Der Ratsvorsitzende der Evangeli- 
schen Kirche in Deutschland. Bi- 
schof Eduard Lohse, sagte in der 
Mniktkirehe in Hannover: „Weil 
Christus um unseretwiHen arm ge- 
worden ist, macht er uns durch seine 
Gnade reich; und denen, die auf ihn 
vert rauen, füllt er die Hamit 

sie seine Barmherzigkeit weiterrei- 
chen.“ Darum kfinnfam Christen 
nicht anders handeln, „als daß sie 
sich gerade am Weihnachtsfest dazu 


verpflichtet wissen, mit denen zu tei- 
len, die Hilfe brauchen“. Lohse erin- 
nerte daran, die weltweit tätige Ak- 
tion „Brot für die Welt“ zu unterstüt- 
zen. 

Id vielen evangelischen Kfrchenge- 
rpeinden Mitteldeutschlands ist zu 
Weihnachten um Mut und Durchhal- 
tekraft für die kirchliche Friedensar- 
beit gebetet worden. Vor allem in den 
stark besuchten Gottesdiensten am 
Heiligen Abend wurde vielfach ein 
von dem Ostberiiner Bischof Gott- 
fried Forck formuliertes Gebet ge- 
sprochen, in dem an Gott die Bitte 
gerichtet wird: „Stärke das Zeugnis 
alter, die bereit sind, um des Friedens 
willen Nachteile auf sich zu nehmen. 
Segne alle, die aus Gewissensgrün- 
den den Wehrdienst verweigern. Be- 
wahre aöe Soldaten davor, daß sie die 
Waffen brauchen müssen, an denen 
sie ausgebildet werden.“ 

Auf die in diesem Gebet ebenfalls 
enthaltene Bitte um Verhandlungs- 
bereitschaft der Politiker zu wirksa- 
men Abrüstungsschritten hat Konsi- 
storialpräsident Manfred Stolpe in ei- 
nem von „Radio DDR* verbreiteten 
Kommentar hingewiesen. 


DW. Warschau 
Der polnische Arbeiterführer Lech 
Walesa hat offen die sogenannten 
„extremistischen“ Priester vertei- 
digt, die von der Regierung scharf 
kritisiert und vom Episkopat zu poli- 
tischer Enthaltsamkeit aufgefordert 
wurden. In einem Interview, das er 
westlichen Journalisten gewährte, 
sagte Walesa: „Die öffentliche Mei- 
nung hört auf diese Priester, weil sie 
sie gerecht findet“ 

Zbigniew Bujak, ein Untergrund- 
fuhrer der verbotenen polnischen Ge- 
werkschaft „Solidarität“, hat seinen 
Widerstand gegen den Aufruf des Ar- 
beiterführers Lech Walesa an die 
USA bekundet, die westlichen Sank- 
tionen gegen Polen a ufeuhe ben. In 
einem Interview der US-Femsehge- 
sellschaft NBC sagte Bujak: „Walesa 
selbst fordert eine Aufhebung der 
Sanktionen. Unser Standpunkt ist je- 
doch genau umgekehrt Trotzdem ha- 
ben wir beschlossen, Walesa das 


Recht zuzugestehen, eine solche For- 
derung auszusprechen.“ 

Nach Angaben Bujaks sind er imd 
andere Untergrundführer der „Soli- 
darität“ kürzlich mit Walesa zusam- 
mengetroffen. Dabei hätten alle An- 
wesenden einseitige Abrustungs- 
maRnahmpn westlicher T Ämter abge- 
lehnt Walesa bestritt gegenüber 
westlichem Journalisten, daß es zwi- 
schen ihm und der Untergr und fiih- 
rung der „Soüdaritat“ Meinungsver- 
schiedenheiten gebe. 

Papst Johannes Paul EL hat rieh 
auf dem traditiondien Weihnachts- 
empfang für die im Vatikan tätigen 
Polen für die Wiederaufnahme des 
Handels zwischen Polen und den 
westlichen Industrieländern ausge- 
sprochen. Er richtete diesen Wunsch 
besonders an die USA. 

In Danzig haben mehrere tausend 
Menschen nach der Mittemachtsmes- 
se beim Verlassen der Brigitten-Kir- 
che eine Sympathiekundgebung für 


Streit über PLO 
trübt die 
Beziehungen 
Israel-US A 


Peking sagt weitere Eskalation im 
Propagandakrieg um Europa ypiuüs 

Prognose über USA and UdSSR / „TViedensbewegung“ und Moskaus Itopß'istrateäe 


Walesa hinter kritisierten Priestern 

Untergrund- JSoüdaritat" wird systematisch ausgebaut / Geheimer Kongreß bei Warschau 


Walesa veranstaltet. Nach Augenzeu- 
genberichten brach dte Menge unmit- 
telbar nach der in Ovationen 
für Walesa aus. 

Der polnische Primas, Kardinal 
Q lemp, gab ty»i derW i-flynä^htarnr»««» 
in der Warschauer . Tnbn nnpgjgflth a . 
drale bekannt, auf Betreiben der Kir- 
che batten wmd 30 politische Häftlin- 
ge zu Weihnachten Waftnrtanh erhal- 
ten. Davon ausgenommen seien die 
elf inhaftierten Führer der „Solidari- 
tät“ und des „Komitees zur Selbst- 
verteidigung“ (KOR). 

Die illegal erscheinende Wochen- 
zeitung „Tygodnik Mazowsze“ be- 
richtete, die Unteigrundorganisation 
der „Solidarität“ werde systematisch 
ausgebaut Bei Warschau habe in der 
Weihnachtszeit rin erster gphrimpr 
Kongreß von Delegierten der wich- 
tigsten Industriebetriebe stattgefun- 
den. Dabei seien Maflnnhmpn gegen 
die bevorstehenden Preiserhö- 
hungen beschlossen worden. 


VOM Soft» 1 


Khaled El Fahouzn, die provisorische 
Tribmg der PLO üb ernehm en solle. 
„Arafat ist nicht mehr Chef der PLO. 
Er ist zum palästinensischen Sadat 
geworden, den unser Volk ver- 
dammt“, sagte Habasch auf einer 
Pressekonferenz in Damaskus. 

Das Zentralkomitee der „Fatah“, 
der größten Gruppierung innerhalb 
der PLO, forderte die palästinensi- 
schen Organisationen auf, ihre öffent- 
liche Kritik an Arafat emzusteüen. In 
einem in T unis veröffentlichten 
Kommunique hieß es, die Organisa- 
tionen sollten nur von den „nationa- 
len palästinensischen Instanzen* zu 
tipffl umstrittenen Treffen mit Muba- 
rak Stellung nehmen, „um die Ein- 
heit de r Palästinenser nicht zu ge- 
fährden*. Die ^atah“ -Führung hatte 
auf einer Sitmng in Tunis am Don- 
nerstag selbst das Treffen Ara£at-Mu- 
baak verurteilt, da der PLOGhef sei- 
ne Initiative zuvor nicht mit <tem ZK 
abgesprochen habe und dieses gegen 
die Richtlinien der PLO verstoße. 

Die syrische Tageszeitung „Techri- 
ne“ bezeichnete am Sonntag die bis- 
herige Kritik an der Begegnung zwi- 
schen Arafat nTiri Mubarak als „unzu- 
reichend“ und forderte schärfere Re- 


.Jikik-wi: 


Das Blatt beonte, die PLO sei die 
Vertretung aller Palästinenser und 
nicht der „Abweichler* unter Arafat 
Bim » einfache Verurteilung des Tref- 
fens in Kairo genüge nicht, . mmal 
Arafat die Öffhung zu Jordanien 
den Agenten Israels innerhalb der 
besetzten Gebiete vorbereitet“, hieß 
es in dem Kommentar. Syrien werde 
weiterhin gegen die Abweichler in 
der PLO und gegen „Kapitulationslö- 
sangen“ kämpfen. 

Die ägyptische Nahost-Politik hat 
unterdessen durch das Treffen Ara- 
fat-Mubarak sichtlich Auftrieb be- 
kommen. Ägyptens Staatsminister 
im Außenministerium, Butros Ghali, 
yching Israel am Samstag rite Wie- 
deraufnahme der Verhandlungen um 
oinp Autonomie für das palästinensi- 
sche Volk vor. In »inam Interview 
mit dem israelischen Rundfunk sagte 
Ghali, an solchen Verhandlungen 
müßten anerrimga nahen s ei nem 
T.and und Israel auch Jordanien und 
Vertreter der Palästinenser teilneb- 


Jo. Bonn 

Mit einer weiteren Eskalation im 
„diplomatischen und propagandisti- 
schen Krieg“ der beiden Weltmächte 
USA und UdSSR in Europa rechnet 
Peking im Jahr 1984. Die amtliche 
Nachrichten-Agentur Xinhua kommt 
zu den Schluß: Beide Supermächte 
in Europa seien nach der begonnenen 
Stationierung der amerikanischen 
Mittelstreckenwaffen militärisch vor 


eme raivoiuiauou gesieuu jvicscum- 

che es wahrscheinlich, daß die USA 
und die Sowjetunion mit großer Vor- 
sicht agieren werden, um direkte 
Konfrontationen zu vermeiden. „Die 
Jahre der Entspannung sind vorbei, 
aber ein neuer kalter Krieg hat den- 
noch nicht begonnen.". 

Differenzierter als noch vor weni- 
gen Wochen bewertet Peking die 

„Friedensbewegung“. Peking halt es 

für denkbar, daß die „Friedensbewe- 
gung“ 1984 von der Bundesrepublik 
Deutschland auf die anderen westeu- 
ropäischen Länder ubergreifen wird. 
Aus „nationalen Interessai und unter 
dem Druck dieser Bewegungen“, so 
Xinhua, könnten westliche Staaten 
zögern, weitere Raketen, aufeu steilen. 


Moskau werde dabei seine doppelte 
Taktik von „Zuckerbrot und Peit- 
sche“ ausspielen und die „Friedens- 
bewegung“ als Vehikel benutzen, um 
einen Keil zwischen die USA und 
ihre westlichen Alliierten zu treiben. 
„Obwohl Washington die terminge- 
rechte Aufstellung der Raketen in 
Europa als großen politischen Sieg 
feiert, körnten die relativ harmoni- 
schen Beziehungen zwischen den 


UUA UMVt UBVU 

Stellung des ersten Teils der Raketen 
erheblich beeinträchtigt werden.“ 

. Die Wirtschaftsbeziehungen zwi- 
schen Ost und West werden sich nach 

Pekinger Ansicht 1984 kontinuierlich 
weiterentwickeln, da beide Seiten 
daraus erheblichen Nutzen zögen. 
Immerhin, so schreibt Xinhua, betra- 
ge der sowjetische Handel mit dem 
Westen fast ein Drittel des gesamten 
sowjetischen Außenhandels. DSe So- 
wjetunion erhalte durch diesen Wirt- 
schaftsverkehr nicht nurvonihrdrin- 
gend benötigte Technologien, son- 
dern auch eine Reihe politischer und 
militärischer Vorteile. Umgekehrt sei 
in einer Phase, in der die westeuro- 
päischen Staaten noch immer mit der 


Bewältigung der ökteränschen Kri- 
se zu kämpfen haben, kein westßctes 
Interesse vorhanden, die Märkte der 
Sowjetunion und -Osteuropas abzu- 
schreiben- - 

Für umffBteschei&8efe hfiÄ Peking 
eine Wiederaufhahme der Genfer Ge- 
spräche schon in. absehbarer Zeit, 
obwohl die Staate» Westeuropas dies 
nacWmckUch wünschen. Beide 
Großmächte hätten aber, ln- unter. 


u.iu :i 


zur Rückkehr an den Vertohdhup. 
tisch signalisiert ttie Türen seien, so 
sieht es Peking, nicht geochksjfcn 
worden. . 

In einer Prognose kommt Xtohut 
daher zu der Voraussage, daß die 
Zunahme der Spannungen 1984 zwar 
anhalten aber während der Phase der 
Präsidentschaftswahlen ln den USA, 
abfteuen werde Beide Supermächte 
wurden diese Phase ausnutzen, um 
ihre jeweilige Position zu ihrigen. 
Für wahrscheinlicher als Öne direkte 
Konfrontation hält Peking für 1984 
eine tiefere Verwicklung der beiden 
Supermächte in regionale Konflikte, 
insbesondere im Mittleren Osten und 
an Golf. 


Bischof beschuldigt Sandinisten 5 ; 

Als entfuhrt gemeldeter Geistlicher aus Nicaragua verbrachte W eih n acht s f est in den USA 


AP/AFP, MUmi/Managna 

Der angeblich von „Konterrevolu- 
tionären“ entführte und in Honduras 
wieder auf getauchte Bischof von 
Bluefields, Salvador Schlaefer, hat 

die Wpihnaphfetfripr rm tflneia» von 

Verwandten im US-Staat Wisconsin 
begangen. Nach seiner Ankunft aus 
dem honduranischen Tegocigalpa er- 
klärte Schlaefer am HpiBgwi Abend, 
der n irflragiiBtnsrhft Botschafter in 
Washington habe ihn zur Rückkehr 
nach Nicaragua emgeladen. Er werde 
der Etnladimg innerhalb von zwei 
Wochen folgen. Er fruchte nicht um 
seine Sicherheit 

Der 65 jährige Geistliche, der in der 
vergangenen Woche mit mehr als 
3000 Miskito-Indianern nach dreitägi- 
gem Marsrh durch dichten Dschun- 
gel in Honduras eingetroffen war, de- 
mentierte Meldungen, er sei entführt 

worden. „Ich habe freiwillig die Mis- 
kitos nach Honduras begleitet, die 
vor der sanriinistisrhen Regierung 


fliehen wollten“, sagte da 1 Bischof 
kurz nach seiner Ankunft in Hondu- 
ras. Er habe sich den -bewaffneten 
und mit Funkanlagen ausgerüsteten 
Indianern angeschtossen, weil ihm 
die Rückkehr in das Innere Nicara- 
guas versperrt gewesen sei Die In- 
dianer hätten vor ihrem Abmarsch 
zwei Brücken gesprengt, damit ihnen 
die Lastwagen der Regieningstrup- 
pen nicht hätten folgen können. Da- 
durch sei es ihm unmöglich gewor- 
den, mit seinem Lastwage n zurück- 
zufahren, sagte der Bischof 
Schlaefer war am Montag vergan- 
gener Woche nach Franc» Serpe ge- 
kommen, um eine Weihnachtsmesse 
zu zelebrieren. In dem nicaraguani- 
schen Dorf hatten die Sandinisten im 
Frühjahr die aus fiinf Ortschaften 
ausgesiedelten Miskito-Indianer un- 
tergebracht, mit der Begründung, 
den kontmTevblutionaren Brigaden 
pin» Basis zu entziehen. Wie der Bi- 
schof vor der Presse in Honduras 


sagte, hätten die Indianer, die sehr 
religiös seien, wegen der Verfolgung 
und Schikane der Behörden Ihre 
Flucht schon seit langem geplant Er 
habe davon erat in dem Dorf erfah- 
ren. Schlaefer beschuldigte dabei die 
sandinistische Regierung, die India- 
ner und die Kirche zu verfolgen und 
verglich das Dort Franda Serpe mit 
einem JRtenzentraimnsIager“. 

In der vergangenen Woche hatte 
Managua zuerst mitgeteüt dttr Bi- 
schof sei vom rechtsgerichteten Re- 
bellen ermordet worden. Nach der 
Ankunft Schlaefers in Honduras er- 
klärte der sandinistische Junta-Chef, 
Daniel (Mega in Managua, aea» Rfc- • 
gierung habe die Meldung über die 
angebliche Ermordung des Bischöfe 
ausgestreut, um ihren Gegnern .zu- 
vorzukommen. Managua habe ver- 
hindern wollen, daß eine wirkliche 
Ermordung des Bischöfe zum Vor- 
wand für ein militärisches Emgretfen 
der USA gegen Nicaragua weide. ./ 


Am ersten Weihnachtstag verstarb nach kurzer Krankheit der ehemalige Vorsitzende der Geschäftsführung 
unserer Gesellschaften, Herr 


Ernst Ellsiepen 

Träger des Bundesverdienstkreuzes 


im 75. Lebensjahr. 


Der Verstorbene war unseren Unternehmen 52 Jahre aktiv verbunden. Er bat den Aufbau unserer 
Untemehmensgruppe in dieser Zeit prägend mitgestaltet. Der unermütliche Dienst für unsere Gesellschaf- 
ten und ihre Mitarbeiter war ihm erfüllende Aufgabe. In Dankbarkeit ehren wir sein erfülltes Lebenswerk. 

Aufefehtsräte, Geschäftsführung, Betriebsräte und Mitarbeiter 

der 

Rheinische Kalksteinwerke GmbH 
Dolomitwerke GmbH 

5603 Wülfrath 

Die Beisetzung findet am Donnerstag, dem 29. Dezember 1983, um 14.00 Uhr auf dem evangelischen Friedhof in 
Wülfrath, Mittelstraße, statt. 

Statt gegebenenfalls zugedachter Kranzspenden bitten die Angehörigen im Sinne des Verstorbenen um eine Zuwendung 
für die „Bergische Diakonie“, Sonderkonto 39 800, bei der Stadtsparkasse Wülfrath. 


Dr. Egon Emmel 

Botschafter a. D. 

* 29. 5. 1914 t 22. 12. 1983 


Brigitte Emmel geb. Voss 
Thomas-Georg Emmei 
Susanne Jahr-Seite 
Bertb-Mkhael Seitz 
Jessica -Christiane 
Anne-Ka tharina 


Bonn-Röttgen 


Die Trauermesse wird gehalten am Mittwoch, dem 28. Dezember 1983, um 10.00 Uhr in 
der Pfarrkirche Christi Auferstehung. Bonn- Röttgen, Herzojpfreudenweg. 


Die Beisetzung findet im engsten Familienkreis statt. 


Famllienanzeigefl 
und Nachrufe 


können auch telefonisch 
oder fernschriftlich 
durchgegeben werden 


Telefon: 

Hamburg 
(0 40 ) 3 47-43 80 , 
-39 42 oder -42 30 
Berlin 

(0 30) 25 91-29 31 
Kettwig 

(020 54)101-5 18 
und 5 24 


Telex: 

Hamburg 
2 17 001 777 as d 

Berlin 1 84 611 
Kettwig 8 579 104 


...und hinein geht 's ins neue 
Ski -Vergnügen mit SkiMngnzin. 
Der rasanten Zeitschrift voller 
Ski- Erlebnis. 



m 



Januar-Heft: 


eue Wachs-Ski und 

Langlaufschuhe im 
Test . . . Skipaß-Preis- 
tabelle für den gesam 
ten Alpenraum... 
Beigpaßgebühren für 
alle, die mit dem Auto 
ins Gebirge fahren 
Fünf ausgesuchte Ski 
Orte und ihre 
Attraktionen... 
Stretching-Übungen 
für Langläufer... Die 
besten Plätze für 
Winter-Camper... 
Modische Overalls für 
jeden Zweck. 
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WIRTSCHAFT 


Fehlgeleitete 

Subvention 

Bin. - Im weites Kreis der Berg- 
bauzuüeferisdustrie greift eise tiefe 
Sorge um sich: Sie sehen ihre Exi- 
stenz gefährdet Grund dafür ist die 
Tatsache, daß die krisengeschüttel- 
ten BergfaauuntemeKmen dazu 
übergehen, ihre Werkstätten auszu- 
bauen und Vomchttmgsarbeiten, 
die sonst an Frradunternehmer ver- 
geben wurden, nach Möglichkeit in 
eigene Regie zu übernehmen. 

Das Interesse des Bergbaus liegt 
auf der Hand. Man will keine Entlas- 
sungen vornehmen, sondern mit na- 
türlichem Belegschaftsabbau, mit 
vorgezogener Altersnihegrenze und 
mit Feimschichten über die Runden 
kommen. Das alles dient dem 
Zweck, Ruhe in der Belegschaft zu 
bewahren - und R nwaTlrapay^at für 
den Tag parat zu haben, da Kohle 
wieder gefragter sein wird. 

Schaut man aber genauer hin, so 
wird deutlich, daß hier Personal- 
Konservierungspolitik auf Kosten 
jener Betriebe geführt wird, die gera- 
dezu traditionell dem Bergbau als 
Zulieferer und Lohnwerker verbun- 
den sind. Es sind jene Betriebe und 
ihre Beschäftigten, von denen die 
Steinkohle nicht müde wild zu be- 
haupten, daß sie mit ins Gras beißen 
müßten, wenn die heimische Förde- 
rung weiter eingeschränkt werden 
sollte 

Das erbost die Zulieferer, die zum 
Teil bereits kurzarbeüen. Der Aus- 
bau der Werkstätten auf den Zechen 
legt die Kapazitäten der Zulieferer 
lahm, die Übernahme von Unterta- 
gearbeiten, die bisher Domänen für 
Lohnauftragnehmer waren, mögen 


zwar die Beschäftigung auf den Ze- 
chen stützen, die Mittelständler aber 
fürchten, dabei auf der Strecke zu 
bleiben. 

Ihr Zorn ist um so größer, als sie 
argumentieren können, daß hier 
Kohlesubventionen genutzt wer- 
den, um kleinere Betriebe ans dem 
Rennen zu werfen. Kurzsichtig ist 
eine solche Politik auch, weil hier 
Spezialbetriebe betroffen sind, die 
gerade dann fehlen, wenn der Ruf 
nach Kohle wieder lauter wird. 

„Holsten-Spurs“ 

fn (London) -Einer der bekannte- 
sten englischen Fußballvereine, Tot- 
tenham Hotspur, wird seine Spieler 
künftig mit dem Schriftzug „Hol- 
sten* auf dem Trikot auf den Rasen 
laufen kw« Für 1,7 MAHnnen 
Mark wurde zwischen den „Spure“, 
wie der Klub aus dem Londoner 
Norden überall genannt wird, »"d 
der Holsten Distributors LtH ein 
entsprechender Sponsor-Vertrag 
unterzeichnet Holsten Distributors 
ist die britische Vertriebsgesell- 
schaft für das in Großbritannien «>hr 
geschätzte Bier der Hamburger 
Brauerei Keine andere deutsche 
Brauerei hat sich auf dem britischen 
Markt auch nur annähernd so stark 
durchgesetzt wie Holsten. Diese 
Machtstellung soll jetzt mit HDffe der 
„Heißsporne“ ansTn ltenliflin^wm 
Herbst als erster britischer Fußball- 
verein an die Börse gingen und die 
vor kurzem Bayern MTinrlwi ans 
demUKFA-Pokal warfen, ausgewei- 
tet werden. Gleich den ganzen Klub 
in „Holsten Spure“ tunbenennen zu 
laaitpn, «nhAmt allerdings nifht Ge- 
genstand der Verhandlungen für 
den bis zum Ende derSaison 1985/86 
laufenden Vertrag gewesen zu sein. 


INTERNATIONALER SCHIFFBAU / Rege Nachfrage nach Masse ngutfrachtem 

Die deutschen Werften haben ihren 
Marktanteil nicht behaupten können 

J. BRECH, Hamburg 

An der deutlich über den mittelfristigen Bedarfserwartungen lie- 
genden Nachfrage naoh neuen Schiffen haben die deuts chen Werften 
1983 nicht partizipiert. Während die fernöstlichen Länder Japan und 
Knre« Tuaminm fast zwei Drittel aller im Weltschiffbau vergebenen 
Aufträge auf sich gezogen haben, sank der Marktanteil des deutschen 
Schiffbaus auf etwa 3 Prozent. Die Beschäftigung der Betriebe im 
Jahr 1984 ist damit nur zum Teil gesichert. 

von zusammen 10 Prozent gegen- 
über. 

Diese 7*him belegen die besonde- 


Die über ra schend rege Nachfrage 
nach Neubauten auf Hem Wel tmar kt 
konzentrierte sich 1983 vor allem auf 
mittelgroße Massengutfrachter. In 
den übrigen Bereichen bewegte sich 
die Nachfrage dagegen auf dem er- 
wartet niedrigen Niveau. La dar er- 
sten Tip»n Hipgps Jahres 

<rinH insgesamt Aufträge mit 1L3 Mil- 
lionen gewichteten Bruttoregister- 
tonnen CBRT) bei den Werften einge- 
g an g gn. Dieses Volumen, per Ende 
September lag bereits wahaaii auf 
dem Niveau der Bestellungen für das 
g »nm Jahr 1982. Bis zum Jahresende 
dürften die Auftragseingänge deut- 
lich über denen des Vorjahres liegen. 
Die Order kamen vornehmlich aus 
Fernost wobei der Auftrag der japa- 
nischen Sanko-Reederei über 110 
Massengutfrachter besonders ins Ge- 
wicht fi el . 

Dieser Großauftrag ist ausschließ- 
lich in Japan plaziert worden. Der 
Marktanteil der Japaner erhöhte sich 
in niggpm Jahr von 42,lauf 51,5 Pro- 
zent Zweitgrößter Auftragnehmer 
war Korea, das seinen Anteil von 8^ 
auf 16,1 Prozent fest verdoppelte. 
TWi addierten Marktanteil beider 
Täwter von fest 68 Prozent im Schiff- 
bau steht ein Anteil am Welthandel 


re Rolle, die der Schiffbau im Rah- 
men der nationalen Industriepolitik 
in beiden Ländern spielt. Die Einhal- 
tung staatlich gesetzter Produktions- 
ziele wird über billige Kredite, steuer- 
liche Maßnahmen und gezielte 
SAhrffhanhiifen gefördert In ihrer 
Methode und ZielWtzung ist die japa- 
nische nnH koreanische Schiflbaupo- 
lrtik weitgehend identisch. Bei deut- 
schen Werften wird freilich auf den 
Unterschied verwiesen, daß die Japa- 
ner in den 60er und 70er Jahren in 
einem wachsenden Markt expandier- 
ten »mH nach ers ten Nachfrageein- 
brüchen ab 1978 die Kapazitäten re- 
duzierten sowie Kapaziiätsobergren- 
zen und Auslastungsquoten festge- 
legt haben. Die Koreaner sind dage- 
gen in einem schrumpfenden Markt 
auf Expansion programmiert. Damit 
werde auf lange Sicht die Wiederher- 
stellung eines Gleichgewichts am 
Schiffbaumarkt blockiert. 

Die aggressive Verkaufspolitik der 
Koreaner hat trotz der Nachfragebe- 
lebung denn auch zu einem weiteren 
Abbröckeln der Preise geführt, nach- 


dem die Preise etwa für Massengut- 
schiffe bereits 1982 um fest 30 Pro- 
zent ge&llen waren. 

Für den deutschen Schiffbau und 
die deutsche Schiffbaupolitik bleibt 
die Entwicklung in Femost eine 
kaum zu bestehende Herausforde- 
rung. Beim Bau einfacher Schiffe 
sind die deutschen Werften seit lan- 
gem nicht mehr wettbewerbsfähig. 
Dadurch liegen vor allem die Kapazi- 
täten der Großwerften für den Bau 
von Tankern und Massen gutschiffen 
brach. 

Die deutsche Schiffbauindustrie 
hat die Kapazitäten in diesem Jahr 
zwangsläufig um ein weiteres Drittel 
reduziert. Bis zum Jahresende wird 
die Zahl der Mitarbeiter im Seeschiff- 
bau auf rund 45 000 zurückgehen. Im 
Vorjahr waren im Durchschnitt noch 
52 900 Mann beschäftigt Zudem ha- 
ben rund 50 Betriebe im November 
für 16400 Mitarbeiter Kurzarbeit 
angemeldet. 

MH - einer Ablieferung von Schiffen 
im Wert von rund 4 Milliarden Mark 
dürfte die deutsche Schifibauindu- 
strie 1983 die Produktion des Vorjah- 
res wieder erreichen. Ungünstiger ist 
dagegen die Entwicklung der Auf- 
tragseingänge. Bis Ende November 
waren Schiffs im Wert von rund 2,1 
Ttmiiawten Mark bestellt Trotz aller 
FRr riPTungsmaSnahm en wird es 
nicht mS giirh srin, im nächsten Jahr 
ging Produktion von drei Milliarden 
Mark zu erzielen, die in der Branche 
als Mindestgröße an gesehen wird. 


Konsum als Konjunkturmotor 

Von WILHELM FURLER, London 


T\er britischen Premierministern! 
I— ^Margaret Thatcher sind inner- 
halb der letzten Tage optimistische 
Konjunktur-Prognosen und positive 
Wirtschaftsstatistiken in derart gro- 
ßer Zahl auf den Arbeitstisch gescho- 
ben worden wie schon seit sehr lan- 
ger Zeit nicht mehr. Sie scheinen zu 
bestätigen, was die Regierungschefm 
und ihr Schatzkanzler ohnehin längst 
zu wissen vorgeben: daß nämlich die 
Belebung der britischen Wirtschaft in 
den nächsten Monaten an Schwung 
gewinnen wird. 

Erst Mitte November hatte Schatz- 
kanzler Nigel Lawson vor dem Unter- 
haus erklärt, daß er und seine Exper- 
ten in der Treasury sowohl für dieses 
als auch für das kommende Jahr mit 
einem realen Wirtschaftswachstum 
in Höhe von jeweils drei Prozent 
rechnen. Es dauerte nur wenige Täge, 
bis das angesehene Wirtschaftsfor- 
schungsinstitut National Institute of 
Economic and Social Research diese 
Prognose als „völlig überoptimi- 
stisch“ zurückwies und seinerseits 
erklärte, daß das Wirtschaftswachs- 
tum im kommenden Jahr auf unter 
zwei Prozent schrumpfen dürfte. 

Auch der britische Unternehraer- 
verband CBI hat damals seihe öffent- 
lich vorgetragenen Bedenken an der 
Wirtschafts- und Finanzpolitik der 
Regierung Thatcher verstärkt und 
unter Hinweis auf einen erwarteten 
Rückgang des Wirtschaftswachstums 
auf zwei Prozent zu höheren Investi- 
tionen in die Infrastruktur des Lan- 
des aufgerufen. 

In der kurzen Zeit bis heute hat 
sich dieses Bild gründlich verändert. 
Der CBI reibst hat in seiner jüngsten 
Mitgliederbefragung vor wenigen Ta- 
gen herausgeftroden, daß der Opti- 
mismus in der britisdien Wirtschaft 
noch nie im Verlauf dieses Jahres so 
groß war wie derzeit Die inländische 
Nachfrage nach Gütern der verarbei- 
tenden Industrie sei deutlich gestie- 
gen, und auch die Exportaufträge 
wurden unübersehbar zunehmen. 

N ur wenige Tage später blies die 
Bank von England ins gleiche 
Horn: Die britische Wirtschaft gehöre 
jetzt zu den Anführern einer weltwei- 
ten Konjunkturbelebung. Das von 
der Verbraucher-Nachfrage i^trage- 
ne Wirtschaftswachstum liege bei 
rund drei Prozent pro Jahr und damit 


über Hpm in den meisten anderen 
europäischen Landern. 

Wie lassen sich diese plötzlich so 
positiven Erwartungen erklären? 
Tatsache ist, daß sich die Mitte ver- 
gangenen Jahres einsetzende Konsu- 
menten-Nachfrage in Großbritannien 
immer stärker ausweitete, bis plötz- 
lich im Spätsommer ein deutlicher 
Knick auftrat Viele Konjunktur-Ex- 
perten glaubten daraufhin^ dem Ver- 
braucherboom sä der Dampf ausge- 
gangen, und die bis dahin ausschließ- 
lich von der Konsumnachfrage getra- 
gene leichte Wirtschaftsbelebung 
werde, noch ehe sie überhaupt an 
Fahrt gewinnen konnte, wieder aus- 
laufen. 

Doch sie irrten sieb. Nach nur kur- 
zer Zät zeigte die Kurve der Einzel- 
handelsverkäufe wieder steil nach 
oben, steiler als zuvor. So wird für 
das Jahr 1983 ein wertmäßiger An- 
stieg der Verkäufe im Einzelhandel 
um etwa zehn Prozent gegenüber de- 
nen im letzten Jahr in Höbe von fest 
280 Milliarden Mark gerechnet 

Die Regierung Thatcher darf also 
zu Recht mit gesundem Optimismus 
ins neue Jahr blicken. Die Präsent- 
wicklung ist unverändert unter Kon- 
trolle; mit derzeit 4,8 Prozent zahlt 
die britische Inflationsrate zu der 
niedrigsten unter den Industrielän- 
dern. 

A llerdings darf nicht vergessen 
werden: Noch immer liegt das 
Produktionsniveau in der verarbei- 
tenden Industrie um beinahe 14 Pro- 
zent unter dem Stand von 1979. Audi 
der so häufig gepriesene „erstaunli- 
che Produktivitäts-Anstieg“ muß vor 
dem Hintergrund glei c hzei t ig dra- 
stisch ge&Dener Beschäftigtenzahlen 
relativiert werden. 

Vor allem ist die Invectitionsnei- 
g ung in der britischen Wirtschaft im- 
mer noch zu schwach . Zwar sind die 
Gewinne der britischen Unterneh- 
men zwischen der ersten Hälfte 1981 
und der ersten Hälfte dieses Jahres 
um nahezu 50 Prozent gestiegen. 
Aber die sich abzeichnenden Lohn- 
auseinandersetzungen könnten dun 
sich allmählich entwickelnden Inve- 
stitionswillen die Luft nehmen. Da- 
mit wäre die Konjunkturbelebung ei- 
nes Stützpfeilers beraubt, der um so 
wichtiger wird, je mehr der Verbrau- 
cherboom in den kommenden Mona- 
ten verebbt. 


AUF EIN WORT 
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55 Wir sind in der erfreuli- 
chen Lage, Geld für In- 
vestition»! zu haben. 

Als Devise güt jedoch: 
Zuerst müssen überzeu- 
gende Ideen entwickelt 
werden, erst dann wird 
Geld investiert Die 
strategische Zielprojek- 
tion ist die Weiterent- 
wicklung der Buch- 
dub-Methodik für den 
Markt der neunziger 

Dr. HalsZbpp, Vorstandsmitglied 
Bertelsmann AG, Gütersloh. 

FOTO; OIE WELT 

Außenhandelspreise 
leicht gestiegen 

dpa/VWD, Wies ba den 
Der I ndex da- Einfuhrpreise ist von 
Oktober bis November 1983 um ein 
Prozent, gestiegen und lag mit 118,5 
(1980 = 100) um 0,8 Prozent über dem 
entsprec he nd e n Votjahresergebnis. 
Wie das Statistische Bundesamt mit- 
teilt, hatte im Oktober und September 
1983 die Jahresveränderungsrate mi- 
nus 0,1 Prozent beziehungsweise plus 
1,2 Prozent betragen. Der Index der 
Ausfuhrpreise ist von Oktober bis 
November 1983 um Prozent gestie- 
gen, Mit 113,4 (1980 = 100) lag er im 
November 1963 um 2J) Prozent über 
dem entspre c hen de n Voijahresmo- 
nati Im Oktober und September 1903 
hatte die Jahresveranderungsrate 
plus 2,1 beziehungsweise plus zwä 
Prozent betragen. 


ENERGIE 

Der Verbrauch ist im vierten 
Jahr hintereinander gesunken 

dpa/VWD, Hamburg 
Der Energieverbrauch in der Bun- 


desrepublik hat sich in dem zu Ende 
gehenden Jahr zum vierten Mal hin- 
tereinander vermindert Wie aus ei- 
ner dpa/VWD-Umfrage bä verschie- 
denen Energiefirmen hervorgeht 
dürfte er 1983 nach erster Schätzun- 
gen etwa 357 Millionen Tonnen Stein- 
kohleeinheiten (SKE) erreichen. Das 
sind 13 Prozent weniger als 1979, als 
der Konsum von Primärenergie in 
der Bundesr epubl ik mit 408 Millio- 
nen Tonnen SKE seinen bisherigen 
Höchststand erreicht hatte. 

Im ablaufenden Jahr hat sich die 
Nachfrage nach Mineralöl um etwa 
drei Prozent vermindert. Obwohl die 
Kraftwerke deutlich mehr Steinkohle 
einsetzten, ging der Verbrauch an 
diesm Energieträger um etwa zwä 
Prozent zurück- vor allem wegen der 
yhlerhtgn Stahlkonjunktur. Infolge- 
dessen lag die deutsche Steinkohlen- 

AKP-STAATEN 


forderung 1983 um rund acht Prozent 
unter der des Vorjahres. Auch die 
Kernenergie verzeichnete einen 
Rückgang, in erster Linie wegen des 
Stillstandes einig er Kernkraftwerke. 
Bä Braunkohle »nri Erdgas stagnier- 
te der Absatz. 

Auch die im neuen Jahr erwartete 

g ünstig ere Wirterhaftsentwielrlung 

dürfte den Energieverbrauch nicht 
nachhaltig beleben. Der Anreiz zum 
sparsamen Umgang mit Energie und 
die flaute in energieintensiven Bran? 
eben worden nämlich die Nachfrage 
nach Energie wesentlich geringer 
s teigen lassen als dag allg emeine 
Wirtschaftswachstum. Mehr als ein 
bis zwä Prozent dürften nicht zu 
erzielen sein. Der Druck der Überka- 
paritäten, vor allen Dingen bä der 
Steinkohle und beim Öl, dürfte damit 
anhahen - mit den entsprechenden 
Auswirkungen auf die - Ertragskraft 
der Unternehmen. 


Mit dem Grundkonzept der 
EG-Hilfe einverstanden 


WILHELM HADLER, Brüssel 

E i n v prs b mripn mit neuen 

Grundkonzept der europäischen Ent- 
wicklungshilfe haben sich die Part- 
neriänder der EG in Afrika, der Kari- 
bik und dem parificf»hpn Raum 
(AKP-Staaten) er klär t Bä den Brüs- 
seler Verhandlungen über die Neu- 
auflage des Lonfe- Abkommens be- 
fürworteten sie wie die Gemeinschaft 
eine absolute Priorität für Maßnah- 
men zur Siflhftnmg der Nahrungsmit- 
tehressorgung. 

Sie forderten die EG aut ihnen bä 
der Suche nach einem besseren 
Gleichgewicht zwischen den nur für 
den Eigenbedarf und den für den 
Markt produzierenden Landwirt- 
schaftsbetrieben zu helfen. Vor allem 
jedoch die europäische Nahrungs- 
mittelhilfe so zu verbessern, daß kei- 
ne negativen Auswirkungen auf die 
Landwirtschaft in den Entwicklungs- 
ländern eintreten. Wie in der Vergan- 


genheit wünschen die AKP-Staaten 
fempr ww>n Zugang zu euro päisch en 
Überschußeraeugnissen zu Vorzugs- 
bedingungen. Die EG furchtet, durch 
derarti g» fton d er lfe fernn gen in 
Schwierigkeiten mit den Partnern 
des Allgemeinen Zoll- und Handels- 
abkommens (Gatt) zu kommen. 

Kategorisch ab gelehnt haben die 
Lomö-Staaten riw> von der G emein- 
schaft vorgeschlagenen „Dialog“ 
über die nationalen Entwicklungspo- 
litiken. Sie empfinden diese Anre- 
gung - wie der Sprecher des Aus- 
schusses derAKP-Botschafter beton- 
te— um SO m ehr als eine unzulässige 
RmTnischp n g in interne An gelegen . 

beiten, als die EG-Hüfe nicht mehr 
als 4 Dollar pro Kopf der Bevölke- 
rung betrage. De Leiter der EG-De- 
legation hielt ihnen entgegen, Ziel 
einer solchen Abstimmung sä es al- 
lein, die Effizienz der europäischen 
Finanzhilfe zu verbessern. 


FRANKREICH 

Delors: Ermutigendes Ergebnis 
im Kampf gegen Teuerung 


PANAMA / Eine Firma in Colon profitiert von widersinnigen Importbestimmungen 

Nach der Demontage wird exportiert 

raten aus, aber es ist kein Geheimnis, 


JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 
Auch in Frankreich beginnt der 
Preisauftrieb nachzulassen. Im No- 
vember erhöhte sich der Lebenshal- 
tungsindex nach den jetzt veröffent- 
lichten endgültigen Angaben des In- 
see (Statistisches Amt) nur noch um 
0,4 Prozent Dies war die niedrigste 
Teuerung in einem Monat sät 1977, 
wenn man von der Zät des 
Preisstopps absieht 
Mit einer Infiationsrate von 9,8 Pro- 
zent im Jahresvergleich November 
und von bereits 8,9 Prozent in den 
ersten neun Monaten dieses Jahres 
kann das Stabilisierungsziel der Re- 
gierung für 1983 von acht Prozent 
zwar nicht mehr erreicht werden. 
Aber in den letzten sechs Monaten 
wurde es bei einer auf ein Jahr hoch- 
gerechneten Teuerung von 8,2 Pro- 
zent kaum noch übertroffen. Wirt 
schaftsminister Dekus bezeichnet 
dies als ein ermutigendes Ergebnis. 


Die Festsetzung von PreisstabOi- 
siemngszielen darf nach Ansicht des 
Minister s aber nicht allzu wörtlich 
genommen werden. Solche Vorgaben 
hätten vor allem psychologische Be- 
deutung. Das gelte auch für das Fünf- 
Prozent-Ziel für 1984. Dazu sagte der 
sozialistische Berichterstatter für den 
S famtühwuttmit, daß es in Etankräch 
pinpr Zielvorgabe von fünf Prozent 
hprffirft» , nm auf effektiv sieben Pro- 
zent zu kommen. 

In seinem jüngsten „Outlook" sag- 
te das OECD-Sekretariat Fr ankr eich 
für 1984 eine Inflationsrate von 7% 
Prozent voraus, wobei mit einer wei- 
teren Entspannung in der zweiten 
Jahreshälfte sowie in der ersten Hälf- 
te von 1985 (Jahresrate etwa sechs 
Prozent) gerechnet wird. (Die deut- 
sche Infiationsrate wird von der 
OECD bis Mitte 1985 auf drei bis 3 % 
Prozent veranschlagt) 


SAD, New York 

Es sieht aus wie an Montagewerk 
für Konsumguten In der großen 
Werkhalle sitzen über hundert Män- 
ner und Frauen und hantieren mit 
Schraubenziehern und Schrauben- 
schlüsseln an Ventilatoren, elektri- 
schen Heizgeräten, Kühlschränken, 
Radios und anderen elektrischen 
Geräten. 

Aber sie setzen wie das Journal of 
Commerce beobachtete, diese Geräte 
nicht zusammen, sondern ne hmen 
sie auseinander. Sie arbeiten nicht in 
pfriem Montagewerk, ade es in der 
Dritten Welt häufig anzutreffen ist, 
sondern in emem Demontage-Werk. 
Die Werkhalle gehört dm Peikard 
Company, die der größte Arbeitgeber 
im Freihafen von Colon in der Repu- 
blik Panama ist 

Die Geräte, die die Peikard- Ange- 
stellten auBänandemehmen, stam- 
men aus Europa und Nordamerika. 
Nach der Demontage werden die Ein- 


zelteile sorgfältig in Kartons verpackt 
(die Schräubchen und Muttem kom- 
men in kleine Plastikbeutel) und in 
andere Länder exportiert Dort wer- 
den sie dann in Montagewerken wie- 
der zusammengesetzt und verkauft. 
Die End' Verkaufspreise sind natürlich 
durch die arbeitsintensive Demonta- 
ge und Montage erheblich höher, als 
wenn die Gerate in gebrauchsferti- 
gem Zustand di re k t aus dem Ur- 
sprungsland importiert worden wa- 
ren. Aber die Importländer - meist 
wirtschaftlich weniger entwickelte 
Länder in T -gteirarmpnTra — schreib en 
vor, daß Importgüter dieser Art im 
Land montiert werden müssen. 

Die Regierungen der Importländer 
glauben, durch solche wirtschaftlich 
widersinnigen Vorschriften Arbeits- 
pl atz s <4taffen nt können 

Die Peikard Company schweigt 
sich über die Bestimmungsorte der 
Kartons mit demontierten Elektroge- 


daß Argentinien, Peru, Kolumbien 
lind rtniy mittelamprileanisrhp Län- 
der die wichtigsten Kunden der Fir- 
ma sind. 

Nicht nur Bntw i«»irhinggi5ndpT ha- 
ben wirtschaftlich widersinnige Xm- 
poitbestimmungexL Der Freihafen 
von Colon profitiert auch vom US- 
Quotensystem für Textilimporte. 

Solche Quoten begrenz e n zum Be- 
spiel die iwnfahr von Textilien aus 
Hongkong- Clevere Textilfabrikanten 
in Hongkong kamen bald dahinter, 
d«B rite amerikanischen Quoten für 
Textilimporte aus einigen anderen 
LänriPffl nicht voll ausgenutzt wer- 
den. Zu diesen Ländern gehört auch 
Panama. Mindestens zwä Textilfir- 
men aus Hongkong haben daraufhin 
im Freihafen von Colon „Montage- 
werke“ für Kleidung gegründet, de-, 
ren Produkte mit der Kennzeichnung 
„Marie in Panama“ in die Vereinigten 
Staaten exportiert werden können. 


US-AKT 1 ENMÄRKTE 

Reagans Langzeit-Prognose 
stößt auf große Skepsis 


EL-A. SIEBERT, Washington 

Das beste Weihnachtsgeschäft seit 
zehn Jahren hat die US- Aktienmärk- 
te nicht beeindruckt Der eihoffte 
Endspurt blieb aus, obwohl die Ame- 
rikaner in den letzten vier Wochen 
125 Milliarden Dollar für Geschenke 
und Delikatessen - verzehrt wurden 
über die Festtage allein 16 Millionen 
Puten - aufwendeten. Einige Waren- 
hausketten melden Umsätze, die um 
20 bis 30 Prozent in die Höhe schnell- 
ten; nach ersten Kalkulationen lag 
das Durchschnittsplus um 13 Prozent 
über Dezember 1982. Mitte des Mo- 
nats stiegen die Autoverkäufe auf 
Jahresbasis auf acht Millionen - stol- 
ze 25,2 Prozent mehr als vor einem 
Jahr. 

Bestimmt wurde das Klima viel- 
mehr von dem negativen Echo auf 
die konjunkturelle Langzeitprognose 
der Reagan-Administration, die für 
die kommenden sechs Jahre ein wei- 
terhin kräftiges Wirtschaftswachs- 
tum - jährlich real rund vier Prozent 
- vorausgesagt hat Präsident Fords 
Chefökonom Alan Greeospan stellte 
sofort die Verläßlichkeit des antizi- 
pierten Datenkranzes in Frage. Nach 
»»mem Urteil sorgen die kaum abzu- 
bauenden Rekordhaushaltsdefizite 
dafür, daß die Zinsen für kurzfristige 
Treasury Bills auch in den nächsten 
Jahren nicht unter acht Prozent sin- 
ken werden. 

Angesichts „eines wahrscheinli- 
chen fiskalpolitischen Patts zwischen 
Exekutive und Legislative, des Auf- 
baus übermäßiger Lagerbestände 
nnri eines zunehmenden Inflations- 


drucks“ schließt G ree ns pan 1986 in 
Amerika eine neue Rezession nicht 
aus. In die gleiche Kerbe schlägt die 
Wharton Econometric Forecast Asso- 
ciates Inc. in Philadelphia. Nach ihrer 
Modellrechnung beträgt die US- 
Wachstumsrate 1984 sogar 4J) Pro- 
zent. sie fallt 1985 aber auf 3,6 und 
1986 auf 0,5 Prozent zurück. Auch 
1985 mögliche „bescheidene** Steuer- 
erhöhungen korrigierten diesen 
Trend nicht, und zwar wegen des 
weiterhin teuren Geldes, wird betonL 

Während die Fiskalpolitik Ameri- 
kas Crux bleibt, verdient die US- 
Notenbank Beifall. In der Berichts- 
woche, die am 14. Dezember endete, 
sank die Geldmenge Ml (Bargeld und 
Sichteinlagen) um zwei Milliarden 
Dollar. Damit ist die Explosion in der 
Vorwoche auf ein erträgliches Maß 
zurückgeführt worden. Schlagartig 
verbilligte sich Tagesgeld am Freitag 
von 9,35 auf 8,50 Prozent Daß das 
„Fed“ die Geldversorgung im Griff 
hat, zeigt dieser Vergleich: Ml liegt 
nur um 3.5 Milliarden Dollar über 
dem Juli-Niveau, als die Wachstums- 
rate neun Prozent betrug. Dagegen 
hatte das Aggregat von Juni 1982 bis 
Juni 1983 um 13 Prozent (ebenfalls 
Jahresrate) zugenommen. 

Unerfüllt blieben die Hoffnungen, 
die sich an die Mittwochs-Rallye ge- 
knüpft hatten. Im Wochenverlauf ge- 
wann der Dow Jones-lndustrie-Index 
bei insgesamt von 426 auf 436 Millio- 
nen Aktien gestiegenen Umsätzen 
nur 8,34, der breitere Nyse-Index 0,31 
Punkte. Beide Barometer fielen am 
Freitag noch einmal um 3,15 auf 
1250,51 und um 0.10 auf 94,17 Punkte. 
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83 Schätzung 


Nach einer langen Phase der Zurückhaltung haben Deutschlands Konsu- 
menten wieder mehr gekauft, als es die Entwicklung der Realeinkommen 
dies erwarten ließ. Es wurde weniger gespart als in früheren Jahren und 
teilweise wurde der Konsum sogar aus vorhandenen Sparguthaben 
finanziert. quelle imu-institut 


Rekordergebnis am 
Eorobondmarkt 

Luxemburg (dpa/VWD) - Der Euro- 
bondmarktkonnte 1983 ein Rekorder- 
gebnis verzeichnen. Nach Angaben 
der Kreditbank Luxemburg wurden 
481 Öffentliche Anleihen im Gegen- 
wert von 44^2 Milliarden US-Dollar 
aufgelegt gegenüber 544 Anleihen für 
umgerechnet 43,65 Milliarden US- 
Dollar im Vorjahr. Mit 79,5 Prozent des 
Gesamtvolumens bleibt der amerika- 
nische Dollar die bei weitem meistbe- 
nutzte Wahrung, gefolgt von der 
D-Mark mit 9,33 Prozent und dem Ecu 
mit 3,00 Prozent 

Preise angehoben 

Belgrad (AP) - Die jugoslawische 
Regierung hat neue antiinflationäre 
MaBnahmpn beschlossen. Für eine 
Reibe von Waren und Dienstleistun- 
gen wurden höhere Preise festgesetzt, 
für andere ein Preisstopp verfügt Die 
„Preisanpassungen“ seien ein not- 
wendiger Teil des langfristigen Pro- 
gramms der Regierung zur wirtschaft- 
lichen Stabilisierung, hieß es in der 
von der Nachrichtenagentur Tanjug 
verbreiteten Mitteilung Teurer wur- 
den elektrischer Strom, Speiseöl, 
Waschmittel in flüssiger und in Pul- 
verform, Erdölprodukte, Tabak, che- 
mische Erzeugnisse, Eisenbahntarife, 
Benzin, Zucker und andere Waren. 

Umschuldung für Kuba 

Paris (AP) -Kuba hat sich mit seinen 
kommerziellen Kreditgebern auf eine 
Umschuldung seiner Auslandsver- 
bindlichkeiten in Höhe von 810 Millio- 
nen Dollar geeinigt, wie aus Banken- 
kreisen in Paris verlautete. Der Eini- 
gung waren einjährige Verhandlun- 
gen mit den wichtigsten Kreditge- 
bern, darunter japanische und euro- 
päische Banken sowie im Westen täti- 
ge osteuropäische Staatsbanken, vor- 
ausgegangen. Nach Mitteilung der 
französischen Bank Credit Lyonnais 
schließt das Arrangement alle mittel- 
fristigen Kredite ein, deren Tilgung in 
der Zeit vom 1. September 1982 bis 
zum 3L Dezember 1983 fällig wurde 
Beobachter schätzen die Summe der 
mittelfristigen Kredite auf rund 430 
Millionen Dollar, davon etwa 295 Mii- 
ÜOIien von kru mm i n istischen Ranlron 

Riyal abgewertet 

Bahrain (rtr) - Saudi-Arabien hat 
die Landeswährung gegenüber dem 
US-Dollar mit sofortiger Wirkung von 
3,48 auf 3,50 Riyal abgewertet Dies 
teilte ein Sprecher der Finanzbehörde 
in Riad am Sonntag auf Anfrage mit 


Nach Angaben von Devisenhändlern 
war der Riyal in den letzten Wochen 
verstärkt unter Druck geraten, da der 
Kurs der US-Währung gegenüber den 
wichtigsten Währungen deutlich an- 
gezogen hatte. In diesem Jahr wurde 
damit der Riyal zum vierten Mal ge- 
genüber dem Dollar abgewertet 

Klagen gegen Quoten 

Luxemburg (dpa/VWD) - Die drei 
deutschen Stahlunternehmen Klöck- 
ner-Werke, Krupp-Stahl und Badi- 
sche Stahlwerke haben vor dem Euro- 
päischen Gerichtshof in Luxemburg 
Klage gegen die Quoten eingereicht 
die von der EG-Kommission für sie für 
das vierte Quartal 1983 festgesetzt 
wurden. Klöckner wirft der EG-Kom- 
mission Diskriminierung vor, weil die 
Brüsseler Behörde durch die zugeteil- 
ten Quoten -im Gegensatz zu anderen 
Unternehmen in der EG - die Überie- 
benschance genommen habe. Die 
Mehrveriiiste, die aus der Einhaltung 
der Quoten entstünden, könnten nicht 
mehr ausgeglichen werden. Anderer- 
seits würde das Quotensystem insge- 
samt nicht gefährdet wenn die Kom- 
mission der Lage von Klöckner Rech- 
nung trüge. 

Ägypten senkt Ölpreis 

Rotterdam (VWD) - Mit Wirkung 
vom L Januar senkt Egyptian General 
Petroleum Corp. nach Angaben von 
Kunden seine Ölpreise um Vi Dollar je 
BarreL Suez Blend werde dann 28 
Dollar je Barrel kosten gegenüber 
bisher 28,50 Dollar. Der alte Preis war 
seit dem 1. September in Kraft. 

Chancen für Agrarexport 

Frankfurt (dpa/VWD) - Der Agrar- 
expo rt der Bundesrepublik ist narh 
Ansicht der Centralen Marketingge- 
sellschaft der Deutschen Agrarwirt- 
schaft (CMA) durchaus noch steige- 
rungsfähig. Aufgrund des Nachfrage- 
potentials nach hochveredelten Quali- 
tätserzeugnissen sowohl in Industrie- 
ais auch Schwelle nlandem sei ein*» 
noch höhere Nachfrage nach deut- 
schen Agrargütem zu erwarten. 
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AIRBUS 


Bau des A 320 
gesichert? 


Allerdings bedürfe es noch der Zu- 
stimmung der Konsortiaipartner, ins- 
besondere der British Aerospace, die 
zu diesem Zweck auf eine staatliche 
Hilfe von 400 Millionen Pfund warte. 
Gegenwärtig verfügt die Airbus In- 
dustrie über Festaufträge für 47 und 
Optionen für 41 Maschinen. Sie ver- 


Anzsige 


Abonnieren Sie 
Realismus 


Die WELT will aufzeigen, "was 
Sache ist*”. Und sie wifl in ihren 
Analysen. Hintergrundberichten 
und Rommentaren deutlich ma- 
chen. was die weitweiten Fakten 
und Tendenzen für uns bedeuten. 
Beziehen Sie die WELTim Abon- 
nement. Dann haben Sie täglich 
einen sicheren Beurteilungsmaß- 
stab für verantwortliches Handeln. 


DIE# WELT 


INMHlSIIU TWHlim-NE m Dunuu'l 


Hinweis für den neuon Abonnenten 


Sie haben «las Red». Ihre Abranemcni*- 
Bestellung innerhalb von 7 Tagen ( Atncndc- 
Daium sendet I schriftlich zu widerrufen hei: 
DIE WELT. 

Vertrieb. Postfach 50 5S 50. 2000 Hamburg 36. 


An DIE WELT. Vertrieb. Postfach 30583a 
2000 Hamburg 36 


BesteRsdieia 


Bitte lierera Sie mir zum nächst möglichen 
Termin bis auf weiteres die WELT. Der 
monatliche Bezugspreis beirägl DM 25.60 
(Ausland 35.00. Luftpostversand auf Anträge), 
anteilige Versand- und ZusieOkosten 
sowie Mchrwensieuercmgeschlosscn. 


Telefon: Dalum: 

Unterschrift: ; 

I Ich habe das Recht, diese Bestellung inner- m 


halb >on 7 Tagen (Absende -Datum Knogl I g 
sdtriflUdtthtuidcrntlenbeirDIEWELT. 1 
Vcnneb. Positäch 3U5» 30. 3100 Hamhurp.V, o 


teilen sich auf die Air France (25 plus 
25), die französische Air Inter (10 plus 
10), die British Caledonian (7 plus 3) 
und die Inex-Adria (5 plus 3). Zum 
Baubeginn des derzeitig gefertigten 
A 310 lagen weniger Aufträge vor. 


Mit diesem größeren Airbus hat das 
Konsortium in letzter Zeit allerdings 
kaum noch Erfolge erzielt Nur zehn 
Maschinen konnten in diesem Jahr 
verkauft werden. Auch die Absatz- 
chancen für das nächste Jahr werden 
sehr pessimistisch eingeschätzt. Des- 
halb wurde kürzlich beschlossen, das 
Produktionstempo zu drosseln. Im 
nächsten Jahr sollen bei einer mehr 
als doppelt so hohen Kapazität nur 
noch 47 A 310 gebaut werden. 


Mittelfristig ist Lathiäre aber opti- 
mistisch. Seinen Berechnungei nach 
müßten weltweit etwa 3000 Mittel- 
streckenflugzeuge ersetzt werden. 
Gegen die Konkurrenz von Boeing 
und Mac Donnell Douglas könne Air- 
bus auf diesem Markt einen Anteil 
von 25 bis 30 Prozent erobern. Schon 
aus diesem Grunde brauche die Ge- 
sellschaft auch weiterhin eine hohe 
FertigungsflexibilitäL 


Adidas steigert 
Eigenkapitalbasis 


dpa/VWD, Nürnberg 


Die Adidas Sportschuhfabriken Adi 
Dassler KG, Herzogenaurach, hat ihre 
Umsätze im Geschäftsjahr 1982 
(31. 12.) weiter erhöht Wie aus der im 
Bundesanzeiger erschienenen 
Pflichtveröffentlichung hervorgeht, 
stiegen die U msatzerlöse in der KG auf 
805,3 (712,6) MUL DM und im Konzern 
auf 345,7 (750) MÜL DM. Über das 
tatsächliche Umsatzvolumen des 
Sportartikelherstellers lassen sich 
daraus jedoch keine Rückschlüsse zie- 
hen, denn eine Weltbüanz wird nicht 
vorgelegt In der Branche waren für 
den Umsatz im Welt-Konzern Schät- 
zungen von rund 3 Mrd. DM genannt 
worden, zu denen in Herzogenaurach 
gTWriing s kein Kommentar abgege- 
ben wird. 


Wie schon im Vorjahr wurde auch 
1982 die Eigenkapitalbasis der Unter- 
nehmensgruppe gestärkt Zum Bi- 
lanzstichtag wird das Eigenkapital der 
KG mit 224 (195) MUL DM und im 
Konzern mit 223 (194) MUL DM ausge* 
wiesen. Die Rückstellungen wurden 
in der KG deutlich auf 60 (32,7) MilL 
DM aufgestockt Dabei blieben die 
Pensionsrückstellungen mit 1,1 MÜL 
DM fast unverändert- Adidas beschäf- 
tigte in der KG 3133 (2659) Mitarbeiter. 
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ITALIEN / $traßenverbin<hmg nach Sizilien 


Zu den Festtagen war Premium ein V erkaufsschlager Chancen für 




JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 
Nachdem jetzt die jugoslawische 
Inlands- und Chartergeseflschaft In- 
ex-Adria Airways dem europäischen 
Flugzeugbau-Konsortium Airbus In- 
dustrie auf den noch im Planungssta- 
dium befindlichen „kleinen“ Airbus 
A 320 fünf Festbestelltingen und drei 
weitere Optionen erteilt hat, würden 
die kommerziellen Voraussetzungen 
für die Auf nahm e der Serienproduk- 
tion voriiegen. erklärte Airbus-Chef 
Bemard Lathifere in Paris. 


HANS BAUMANN, Duisburg 

„So viel Bier wie in diesem Jahr 
haben wir vor den Feiertagen noch 
nie verkauft.“ Leo König, promovier- 
ter Diplom-Braumeister und Ge- 
schäftsführer der renommierten Pri- 
vatbrauerei in Duisburg, belegt es 
mit Zahlen: Mehr als II 000 Hektoli- 
ter pro Tag verließen vor Weihnach- 
ten die Brauerei, das ist doppelt so 
viel wie an normalen Werktagen im 
Durchschnitt Dabei ist zu den Feier- 
tagen das Bier in der Regel kein Ver- 
kaufsschlager. „Aber Premium 
läuft“, sagt K önig in einem Gespräch 
mit der WELT. 

Apropos Premium: Diese Spitzen- 
biere im obersten Preissegment stüt- 
zen sich nach Meinung Leo Königs 
gegenseitig im Markt. Sie haben nach 
seiner Theorie das Verdienst, dem 

KnnaurviftwtAn klaigemacht ZU haben, 

daß es exzellente Biere und Konsum- 
biere gibt. Und damit wiederum wer- 
de die Vielfalt am deutschen Bier- 
markt verteidigt Er prägt ein Bild 
von der gegenseitigen Befruchtung 
der Spitzenprodukte des Biermark- 
tes: „Ein Karussell ist noch keine 
Kirmes, drei aber sind eine!“ 

Für 1984 sieht er eine leichte Bele- 
bung des Marktes. Daran soll das 
König-Püsener überproportional par- 
tizipieren, wenn die Wettbewerber 
den letzten Preiserhöhungen für Kö- 
nig-Pilsener folgen. Doch König 
glaubt, daß es bei der Konkurrenz an 
Mut fehlt die davongeeüten Kosten 


mit dem Preis für Bier wieder einzu- 
holen. „Die schieben Abschreibun- 
gen vor sich her und verzichten Heber 
auf Investitionen“, sagt er. 

„ln unserem Haus hat nur die Kas- 
se etwas zu sagen“, sagt der robuste 
Mann mit den feinen Nerven. So 
kennt er auch keine Gnade bä den 
Preisen. 1968 hatte die Brauerei noch 
rund 8000 Preise. Heute sind es genau 
zwei, einer für Flaschenbieg und ei- 
ner für Faßbier. Rabatte, Rückvergü- 
tungen oder Streckensubventionen 
kennt das Haus nicht „Unser Preis 
ab Rampe gilt für alle, die unser Bier 
haben wollen - ohne Ausnahme“, 
sagt König. 

Daß ihn seine FrebflUuenehaft in 
den letzten beiden Jahren 100000 
Hektoliter gekostet hat, ficht ihn 
nicht an. „Wir haben zwar von 2^ auf 
2,4 Millionen Hektoliter eingebüßt, 
aber den Ertrag gehalten.“ Anhand 
von Preiskurven weist er nach, daß 
Mengen mit niedrigerer Rendite ab- 
geschnitten und gegen solche mit hö- 
herem Ertrag ausgetauscht worden 
sind. So hat König in Nordrhein- 
Westfalen, wo rund 80 Prozent seines 
Bieres verkauft werden, einen durch- 
schnittlichen Pro-Lrter-Preis von 1,79 
Mark, vor einem Jahr noch lag er bä 
1,75 und im Durchschnitt 1980 bä 
1,61 Mark. 

Daß er auf höherem Preisniveau 
weiteres Wachstum anstrebt, bleibt 
bä Leo König nicht im Verbalen hän- 
gen. Hatte man in der Media-Wer- 


bung mit rund zwei Mark je Hektob- 
ter bisher eher gekleckert, so soll nun 
geklotzt werden. Acht Mark sollen es 
bald sein, „es können auch 10 wer- 
den“, er gänzt er sich sdbsL Für die 
kommenden fünf Jahre? „Minde- 
stens - bis wir wieder Engpässe 
bekommen.“ 

Doch da setzt er Investitionen ge- 
gen, „40 bis 45 Millionen Marie pro 
Jahr bis 1990“. Der Rat der Stadt 
Duisburg hat einstimmig die Bebau- 
ungspläne gebilligt. Bä erwarteten 
Zuwachsraten von 2 bis 3 Prozent im 
Jahr rechnet er für das Jahr 2050 mit 
einem Ausstoß von rund vier M3Ho- 
nen Hektoliter. Dafür stehen dann 
auch die Kapazitäten zur Yerfiigung. 

König stellt jetzt die ersten drei 
zylindrokonischen Tanks au£ Doch 
die Bierproduktion bleibt in Duis- 
burg konventionell: kalte Gärung 
und Lagerung - mindestens 40 Tage. 
König baut nach wie vor auf Hopfen- 
d olden, er lehnt Pellets ab und erst 
recht HopfenextrakL Swn Brauwas- 
ser bezieht König ans der Hohen 
Mark. 

Die 1329 Mitarbeiter amd in einem 
grundsoliden Hans tätig. Nach dom 
Krieg wurde 15 Jahre lang keine 
Mark aus dem Unternehmen entnom- 
men, das zu 76 Prozent ihm t md sei- 
ner Cousine Renate König gehört; 24 
Prozent sind bä Freunden, die aber 
mir narh innen verkaufen dürfen, 
falls sie sich von ihren AntwTwi tren- 
nen wollen. Harte noch fließen Jahr 


für Jahr BQ bis 85 Prozent des Ge- 
winns wieder in das Unternehmen 
zurück. Investiert wird aus dem 
Cash-flow, Fremdverschuldung gibt 
es nicht. 

Wie sehr König-Pilsen» geäugt ist, 
bäegt Leo König damit, daß im letz- 
ten Jahr 900 Gasthäuser (saldiert) 
hinzugewonnen warten konnten. 40 
Prozent des Ausstoßes gehen in die 
Gastronomie, der Fkßbiaanteü von 
36 Prozent steigt Nach König wächst 
bä den Gastronomen die Erkenntnis, 
daß neben dem Ortsbier ein Spitzen- 
hieran den Hahn gehört 30 Millionen 
Mark hat er als Darlehen und Zu- 
schüsse in der Gastronomie, das ist 
relativ wenig. Nur mit 30 Prozent 
seiner Wirte unterhält er Bieriiefer- 
verträge, die anderen sind frä. 

Der Umsatz des Hanses stieg konti- 
nuierlich von 193 Millionen Mark 
1973/74 auf 326 Millio nen Mark 1982/ 
83. Und wie steht es um eine neue 
Preiserhöhung? „Für das Brauwirt- 
schaftsjahr 1983/84 wird es mit Si- 
cherheit feäne Preiserhöhung ge- 
ben“, kommt die Antwort prompt 
Und er fügt hinzu, daß dies „wahr- 
scheinlich“ auch für das ganze Kalen- 
derjahr 1984 gelten würde. Wer ein so 
saturiertes Un ternehm en mit einer so 
stolzen Marke aufgebaut hat der darf 
auch lächelnd erklären, daß seine 
Brauerei „goldrichtig“ liege, „im 
Kreuz vom Schwarzen Meer nach 
Rottadam und von Narvik nach 
Gibraltar“. 


Die italienische Regierung hat dem 
psy riamen t einen Gesetzentwurf zuge- 
teitet mit dem 220 Milliarden Lire 
(über 360 Mülionen Mark) für die 
Re ifflh n der Vorberätungs- 
nnd Reahsferangsarberten einer fe- 
sten Straßen- und Schtenenverbm- 
rinng zwischen Sirilien und den 
Festland aus Staatsmitteln zur Verfü- 
gung gestellt werden solle n . Gleich- 
zeitig hat sich auch die E&Kommis- 
s itei berät erklärt mit einem kleine* 
ran Betrag den Bau zu fördern. Der 
Gcretrentwurf setzt Ende Dezember 
1885 als letzte Frist für die Vorlage 
eines definitiven Bauprojektes. Trä- 
ger der Initiative ist die Anfang Juni 
1981 ins Leben gerufene Gesellschaft 
der Meerenge von Messina (Societä 
S tretto di Messina S.P. AL Das Kapi- 
tal d ies er Gesellschaft ist im Besitz 
der Regional Sizilien und Kalabrien, 
der Staatsbahnen, der staatlichen 
^t mRonhahng ix^llc^Vmft ANAS, der 

Bareichsholding für die staatliche 
S tahlind ustrie, Finsider, und des 
st a at lichen Anlagebauu ntprnehmens 
Italstat 


des Mteresgestei® wegen der hoch- 
gradigen Eröbebeöge&hr, dfe in der 
Meerenge herrscht 


Die Kosten Rir eine. feste Straßen- / 
und Schienenväbindung zwischen. .• 
Sizilien und Kalabrien schwanken in v 
heutigen Proiseri zwischen 2000 Mil- 
Haiden Lire für die Rohre und 5000 
Milliar den Lirelfiir das teuerste • 
Brückenbauprojekt, die Hangebtüfc- 
ke mit nur einem Bogen von W Kilo- -- 
meter Länge, die von dem aus den - 
Finnen Fiat, EWder, Montediso». 
und Pireüi gebildeten Brückenbau- - 
komortium Gruppe Ponte vorgt-, 
schlagen wird. Die Durchführbarkett . . 
dieses technisch kühnen Vorhabens . 
wird neuerdings stark angexweifeft, 
nicht nur wegen, der ungewöhnlichen 
Windschwankung der Fahrbahn* dfe . 
bis zu 15 Meter nach links und rechts 
reichen könnte, sondern auch wegen . .- 
der Brückadünne, die mit ihren 400 
Metern Höhe den Flugverkehr des .. 
Flughafens von Reggio Calabria be- 
hindern würden. v 


FRANKREICH / Technologiehilfe für Autoindustrie I AACHENER RÜCK / Kapitalerhöhung durchgeführt 


Zur engeren Wahl stehen sechs der 
143 im Jahre 1069 im Rahmen eines 
öffentlichen Wettbewerbs vorgeleg- 
ten Bauprojekte. Davon beziehen 
sich fünf auf den Bau einer Brücke 
und nur eines auf den Bau e iner 

cjJ httffrn gpnf^An TiinnpIrfiKre auf 

ripm Meeresboden. Ausgeschlossen 
wurde da jpg en die Durchtunnelung 


Experten rechnen damit, daß. bä- 
der Wahl des endgültigen Projektes 
nicht nur technische und fln a n aäte 
Faktoren mitspielen weiden, sondern 
auch die Menge Stahl d» bei der - 
Durchführung des Bauvorhabens - 
Verwendung - finden wird. ' Gute 
Chancen haben hierbei sämtliche 
Brückenprojekte, da in ihrem. Faß 
rund ein Drittel der Investitionaaun- -. 
me auf Stahlkonstxuktionen entfällt, . 


Finanzierung per Sparbuch Prämienwachstum halbiert 


BÜCHER DER WIRTSCHAFT 


JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 

Der von der französischen Regie- 
rung vor einigen Monaten für die 
Modernisierung der Industrie ge- 
schaffene Sonderfonds FIM wird 
noch vor Jahresende den beiden Au- 
tomobilkonzernen Renault (staatlich) 
und Peugeot (privat) je 500 Millionen 
Franc an „technologischen Beteili- 
gungsdarlehen“ bereiteteilen. Dies 
sind die beiden ersten Vorzugskredi- 
te, die aus den Erträgen des neuen 
Industriesparbuchs „Codevi“ finan- 
ziert werden. 

Die mit steuerfrei 7,5 Prozent ver- 
zinslichen Sparbücher haben sich in 
den letzten Monaten eines außeror- 
dentlich starken Zuspruchs erfreut 
Obwohl die Hälfte der Sichteinlagen 
bei der Caisse des Depots als Reser- 
ven hinterlegt werden müssen, ste- 
hen die für die diesjährige Ausstat- 
tung des FIM vorgesehenen drei Mil- 
liarden Franc reichlich zur Verfü- 
gung. (1984 soll der FIM sechs Milliar- 
den Franc verteilen.) 

Die FIM-Darlehen sähst werden 
der Industrie für sieben bis 10 Jahre 
ein geräumt Der Zinssatz liegt mit 
zur Zeit neundreiviertel Prozent 
nicht unter dem Marktzins von etwa 
15 Prozent, sondern auch unter dem 
für die meisten staatlich subventio- 


nierten Kredite von etwas über 10 
Prozent Don FIM sind bisher etwa 
150 Kreditanträge zugegangen. Die 
Verteilung erfolgt nach strikten Pro- 
duktivitätskriterien. 


HARALD POSNY, Düsseldorf 


Die beiden Automobilkonzerne 
wollen mit den FIM-Krediten die Au- 
tomatisierung ihrer Produktionsanla- 
gen vorantreiben, und zwar insbeson- 
dere durch den Einsatz von Robo- 
tern. Hier besteht noch ein großer 
Rückstand vor allem gegenüber der 
japanischen Automobilindustrie. 

Schon im September hatte sich Re- 
nault eine Milliarde Franc durch die 
Emission von Partizipationsscheinen 
beschafft Dies ist ein Mi ttelding zwi- 
schen stimmrechtslosen Aktien und 
Obligationen, die zu den Eigenmit- 
teln gezählt werden. Demgegenüber 
begnügte sich der Peugeot-Konzern 
mit einer Anleiheemission von einer 
Milliarde Franc. Er hat aber inzwi- 
schen än bedeutendes Entlassungs- 
Programm eingeleitet 

Auf dem Inlandsmarkt konnte sich 
die Peugeot-Gruppe dank ihrer neu- 
en Modelle Peugeot 205 und Citroen 
CX besser behaupten als die Renault- 
Gesellschaft, die erst im nächsten 
Frühjahr mit einem neuen Wagen, 
dem R 25, aufwartet. 


Ein auf vielen wichtigen Versiche- 
rungs markten in wesentlichen Spar- 
ten erhöhter Schadenaufwand hat bei 
der Aachener Rückversicherungs- 
Gesellschaft AG, Aachen, im Ge- 
schäftsjahr 1982/83 (30. 6.) erneut zu 
einem versicherungstechnischen 
Verlust geführt Zwar hat sich das 
Ergebnis vor Schwanknngsruckstel- 
hing gegenüber dem Voijahr gering- 
fügig verbessert, doch weist der Ge- 
schäftsbericht nach Entnahme von 
2,6 (7) MUL DM aus dieser Rückstel- 
lung einen auf 15,9 (12£) Mill DM 
gestiegenen Verlust aus. Die Ursache 
dafür ist vor allem im Bereich der 
Feuer- und Transportversicherung zu 
suchen. 


wurden auch unter Ausklammerung 
von Sondereinflüssen des Vorjahres 
(27 MiH- DM aus dem Verkauf von 
Anteilen an der amerikanischen First 
Colöny Life Insurance) die Vermö- 
gensezträge gesteigert Neben einer 
Sonderzuweisung von 8 (13,7) MUL 
DM zur Schadenrückstellung winde 
aus dem Jahresüberschuß von 5,6 
(10,7) MilL DM die Rücklage mit 2,8 
(5,3) MIO. DM dotiert Der gleiche 
Befrag diente der 9-DM-Ausschüt- 
tungje 50-DM-Aktie. Im Vorjahr war 
zudem än Bonus von 7,50 DM ge- 
zahlt worden. Unter Berücksichti- 
gung des o. a. Ertrags sank das Er- 
gebnis je Aktie von 23 auf 18,20 DM. 


Wenter/Pastor Der Baupnmeß, 
Werner-Verlag GmbH, Düsseldorf 
1983, 644 S., 140 Mark. 


serte Zusammenstellung über Zins- 
und Diskontierungsformeln für ver- 
schiedene Berechnungen nach dem 


Bä Neugeschäft und Vertragsver- 
längerungen hat sich die Aachener 
Rüde wiederum stark zurückgehal- 
ten, was sich in einem von 124) auf 5,7 
Prozent mehr als halbierten Prämien- 
wachstum auf 584 MHl. DM (brutto) 
bzw. von 16,7 auf 11 Prozent verrin- 
gerten Beifragsplus auf 390 MÜL DM 
(netto) niedergeschlagen hat 


Wesentlich besser hat sich das all- 
gemeine Geschäft entwickelt- Aus 
765 (732) Mül DM Kapitalanlagen 


Die Eigenmittel (inzwischen wurde 
das Gr undkapital um 4 auf 20 MDL 
DM aus Gesellschaftsmitteln auf ge- 
stockt) machten am Ende des Be- 
richtsjahres 16,6 (17,6) Prozent der 
Nettobeträge aus, die versichenmgs- 
technischen Rückstellungen 158,6 
(154,6) Prozent Trotz nicht zu erwar- 
tender durchgreifender Verbesse- 
rung des technischen Ergebnisses 
wird für 1983/84 bä guten Kapitaler- 
trägen und verstärkten Reserven ei- 
ne „angemessene Dividende“ mög- 
lich sein. 


Der Erfolg dieses Werkes, das 
sich durch eine übersichtliche Dar- 
stellung der prozessualen und ma- 
teriellen Probleme des zivilen Bau- 
prozesses einen festen Platz in der 
baurechtlichen Literatur erobert 
hat, liegt an dem hervorragenden 
Autorengespann. Den Ablauf des 
Bauprozesses schüdem sie unter 
dem Blickwinkel des vor den 
Schranken und auch des hinter den 
Schranken des Gerichts Stehenden. 
Beide Sichtweisen, die des Rechts- 
anwaltes und die des Richters, ga- 
rantieren in ihr»' Kombination eine 
klare praxisgerechte Erläuterung. 
Die vierte Auflage berücksichtigt 
selbstverständlich die in den letz- 
ten Jahren ergangene Rechtspre- 
chung und Literatur. Dabei erfor- 
derte die rasche Fortentwicklung 
des Baurechts, daß einige Kapitel 
umgeschrieben werden und andere 
ergänzt werden mußten. Die beson- 
deren Verfahrensfragen und das 
spezielle Baurecht befinden sich 
wiederum auf dem neuesten Stand 
und werden in dieser Konzeption 
den Praktiker wie bisher wertvolle 
Dienste leisten. 


USA / New York freut sich über den „großen Kaviar-Kriei 


Der Preis purzelt von Tag zu Tag 


Pelikan verkauft 
Gimborn an Eckes 


SAD. New York 

Die New Yorker Kaviar-Liebhaber 
konnten sich kein schöneres Weih- 
nachtsgeschenk denken: Ausgerech- 
net kurz vor dem Fest ist zwischen 
zwei renommierten Feinkostgeschäf- 
ten der „große Kaviar-Krieg“ ausge- 
brochen, und der Preis der raren De- 
likatesse purzelt von Tag zu Tag tiefer 
und tiefer. 

Vor einem Jahr kostete die soge- 
nannte „Pfunddose“ Beluga-Malos- 
sol-Kaviar (sie enthält in Wirklichkeit 
nur 296 Gramm) in New York etwa 
400 Dollar, das sind nach dem heuti- 
gen Kurs etwa 1100 Marie. Dann wur- 
den aus Iran zum ersten Mal sät zwei 
Jahren wieder größere Mengen Kavi- 
ar angeliefert, und der Preis sank bis 
zum Herbst auf etwa 200 Dollar (etwa 
550 Mark). 

Dann begann der „große Kaviar- 
Krieg“, wie die „New York Times“, 
die über dieses Ereignis mit Vergnü- 


gen beichtet, dm Konkurrenzkampf 
zwischen dem Feinkostgeschäft Za- 
bar’s und der FeinkostabteOung des 
K aufh au ses Macy’s nennt Als sich 
die New Yorker Preise im Herbst bä 
etwa 180 Dollar ängependät hatten, 
eröffnete Zabarts die Offensive und 
bot die Pfimddose für 149,95 Dollar 
(etwa 410 Mark) an. Das Kaufhaus 
Macy’s ging daraufhin auf 145 Dollar 
herunter. Eine Woche vor Weihnach- 
ten n a hm Macy’s einen weiteren 
Preisschnitt auf 139,95 Dollar vor, 
und am nächsten Tag antwortete Za- 
barts mit 129,95 Dollar. Vor einer Wo- 
che ging Macy’s auf 125 Dollar, und 
Zabaris schoß mit 119,95 Dollar 
zurück. 


Murray Klein, Besitzer von Zabaris, 
schwört Stein und Bein, daß er jeden 
Preis von Macy’s unterbieten werde. 
„Die wollen mich in die Knie zwin- 
gen“, erklärt er dramatisch, „aber das 


wird ihnen nicht gelingen, und wenn 
ich 50 000 Dollar zusetzen muß.“ 

Der Preiskrieg zwischen Macy’s 
und Zabaris ist nicht der einzige 
Grund, warum die Kaviarpreise fei- 
len. In den USA kommt seit einigen 
Jahren mehr und mehr amerikani- 
scher Kaviar auf den Markt, der von 
Stören in Flüssen an der amerikani- 
schen Westküste stammt und dem 
importierten Kaviar aus Iran und der 
Sowjetunion zunehmend Konkur- 
renz macht Die Umwätschutz-Be- 
wegung hat dazu geführt, daß viele 
amerikanische Flüsse heute wieder 
so sauber sind wie vorder Industriali- 
sierung im vorigen Jahrhundert, als 
in den USA eine große Menge Kaviar 
erzeugt wurde. Sogar New Yorks 
„Hausstrom“, der Hudson, ist wieder 
so sauber, daß die Störe in üm zu- 
rückgekehrt sind. Die Bent&fischer 
am Hudson rechnen damit, daß 
schon in wenigen Jahren Hudson- 
Kaviar auf den Markt kommen wird. 


dos, Hannover 

Die H. von Gimborn GmbH, Emme- 
rich, die seit 1929 zum hannoverschen 
Büro- und Schreibwaim-Herstäler 
Päikan AG gehört, wechselt zum Jah- 
resende 1983 in neue Hände. Nach 
Angaben eines Pdikan-Sprechers ste- 
hen die neuen Gesellschafter de - Ek- 
kes-Gruppe in Nieder-Olm (unter an- 
derem Mariacron und Chanträ) sowie 
der Arag-Verskberungsgruppe, Düs- 
seldorf nahe. 

Gimborn befaßt sich mit der Her- 
stellung von Zubehör für Heimtiere, 
vor allem für Katzen und Hunde. Seit 
dem Frühjahr 1983 ist die Firma auch 
im Aquaristik-Bereich tätig. Der künf- 
tige geschäftsführende Gesellschaf- 
ter, M ichae l Eckes, habe erklärt, die 
bishangen Produktlinien bäzubehaL 
ten. Päikan beziffert den Gimborn- 
Umsatz auf rund 20 M3L DM, die Zahl 
der Mitarbeiter mit 77. Zum Kaufpreis 
werden keine Angaben gemacht Das 
Stammkapital wird mit 1 Mül DM 
ausgewiesen. 


Friedrich Zeller: Zwangsverstä- 
genmgsgesets, GH. Beek Verlag, 
München 1983, 1739 S. (LnJ, 158 
Mark. 


Heribert Prantk Die journalisti- 
sche Information zwischen Aus- 
schtußrecht und Gemeinfbeiheit 
Gkseldnc Verlag, Bielefeld 1983* J 
195 &, 48 Mark. 

Die Studie wurde 1982 von der : 
Juristischen Fakultät der Umverti 
tat Regensburg als Dissertation en« : 1 
genommen und mit dem Prefe der- 
Fürstlichen Hauses Thum und Ta- - 
xis für die Wirtschafts- und Rechts- - : 
Wissenschaften 1982 ausgezeichnet, 1 
Sie gilt in bisher nicht dagewesener j 
Art dem sogenannten Nachrichten- : 
schütz, dem mittelbaren Schutz der ■ 
journalistischen Information durch" . 
Paragraph 1 UWG und dem Exkiu- 
siwertrag über journalistische In- • 
fbnnationen. Die Jagd nach Exkhi- 
awerträgen geschieht im Span- : 
nungsfeld der Interessen des Infi»« : 
manfen und der Öffentlichkeit Der 
Exklusivinfonnierte pocht auf sein 
Recht an den erhaltenen Informa* j 
timen.- Die Konkurrenten dagegen 3 
erheben den Vorwurf der Monopo* ; 
LLäerung und fragen nach ihrem i 
Recht auf Information. Dies sind 
einige Probleme, die die votiiegexb j 
de Arbeit zu klären versucht. 


Kurt Stöber, der sich als Fach- 
mann des Vollstreckungsrechts be- 
reits mit seinem Werk i&er die For- 
derungspfandung einen Namen -ge- 
macht hat, will an die erfolgreiche 
und bewährte Tradition des Werkes 
des im September 1982 verstorbe- 
nen Zeller anknüpfen. Vollständig 
neubearbätet berücksichtigt die 
Neuauflage Gesetzgebung und 
Rechtsprechung vom Stand Anfang 
1983. Hinzugekommen sind Erläu- 
terungen zu Fragen um die Bedeu- 
tung der Grundschuld als Kreditsi- 
chenmgsmittd im Versteigerungs- 
verfahren, der gesetzliche Lö- 
schungsanspruch nachrangiger 
Gr undpfend g l äubiger »nri der Er- 
lösverteüung. Die Tabellen im An- 
hang bringen die für die Praxis 
wichtigen Angaben z p den Diskont- 
nnd r j ombardsätzen der Bundes- 
bank, eine Statistik der mHiu»rwn 
Lebenserwartung und eine verbes- 


Günter Schaub: Arbätsrecht- 

Handhnch, GH. Beck Vertag, 
München 1983, 1514 &, (1*4,138 
Mark. 


Die Darstellung des Individualar-_ 
beits- und des Betrtebsver&ssunga-. 
rechts stehen im Vordergrund die- 
ses Nachschlagewerkes für die ar- 
beitsrechtliche Praxis. Die allge- 
meinen Grundsätze werden syste- 
matisch dargestellt Darin einge- 
bunden und in einer für den tägli- 
chen Gebrauch der Praxis gebete- 
nen Ausführlichkeit werden alle 
übrigen Sachfragen behandelt So. 
findet sich neben einer ausführli- 
chen Abhandlung des Steuer- und 
Sozialvezsicherungsrechts auch ei- 
ne leicht verständliche Darstellung 
des Lohnpfändungsh&hts wieder. 
Viele Problemkreise sind in dieser 
5. Auflage überarbeitet, so das Ur- 
laubsrecht und das Arbeitskampf- 
recht, jeweils unter besonderer 3& 
rücksicbtigung der neueren Recht- 
sprechung des Bundesarbeitsge- 
richts. 


ERFOLGREICH IM WETTBEWERB / Chemische Si 


jrodukte von Weiland & Cie in Bielefeld 


Vom Lizenznehmer zur europäischen Gruppenzentrale 


REN l ENMARKT / 8 V4 -Prozenter zu Silvester?- 

Noch keine Kursfirisuren 


HEINZ STÜWE, Bielefeld 

Die 30 Mitarbeiter der Weiland & 
Cie in Bielefeld müssen oft wochen- 
lang ohne ihren Chef auskommen. 
Ein „Nebenjob“ in den USA ist der 
Grund: Klaus Römer, promovierter 
Chemiker und geschäftsführender 
Gesellschafter des galvanotechni- 
schen Unternehmens, ist Vorstands- 
mitglied und Großaktionär der 
McGean-Rohco Inc. in Cleveland/ 
Ohio. 

Römer sieht in der US-Erwerbung 
alles andere als ein Abenteuer. Die in 
20 Jahren kontinuierlich ausgebaute 
Verbindung begründet er vor allem 
mit Erfordernissen der Branche. 

Weiland lebt sozusagen von blan- 
ken Metall teilen. Hergestellt werden 
chemische Spezialprodukte, die gal- 
vanische Anstalten als Zusätze benö- 
tigen, beispielsweise zum Verchro- 
men, Vernickeln oder Verzinken. Sol- 
len Bremszylinder hartverchromt 
oder Schrauben gegen Korrosion ge- 
schützt werden, sind hohe Anforde- 
rungen an Belastbarkeit und Haltbar- 
keit zu erfüllen. Für funktionelle 
Zwecke dieser Art erschließt sich die 
Galvanisation laufend neue Bereiche. 


Die eher dekorativen Anwendungen 
wie verchromte Stoßstangen oder 
Zierleisten gehen dagegen nach An- 
gaben Römers sehr stark zurück. 

Um auf dem innovativen Markt 
nicht ins Hintertreffen zu geraten, 
war Weiland auf T.iw»n»»n angewie- 
sen. So wurde der Kontakt zur R. O. 
Hüll & Co. in Cleveland, der spateren 
Rohco Inc., geknüpft. „Als Lizenz- 
nehmer standen wir allerdings immer 
in der Gefahr, irgendwann keine Re- 
zepturen mehr zu bekommen“, be- 
gründet Römer den nächsten Schritt 
Als der Öladditivproduzent Lubrizol 
1979 seine Tochter Rohco verkaufen 
wollte, griff Römer zu und sicherte 
sich die Hälfte des Kapitals und ei- 
nen VorstandssesseL 


Die Fusion mit McGean Chemical 
Company vergrößerte 1981 die Ange- 
botspalette um Antimon-Produkte 
und den Bereich KunststofEvered- 
lung. für dieses Jahr erwartet 
McGean-Rohco in den USA, wo die 
Gesellschaft 330 Mitarbeiter beschäf- 
tigt, 50 Millionen Dollar Umsatz. Sie 
ist damit die Nummer drei oder vier 
am Markt, schätzt Römer. In Europa 
hält die Gruppe Rang sechs bis acht 


Die Arbeitsteilung in der Gruppe, 
zu der Tochter- und Beteüigtmgsun- 
temehmen in Schweden, 

Kanada, Mexiko, Japan und Austra- 
lien gehören, ist genau festgelegt, 
nicht zuletzt, um die eigenen Kapazi- 
täten möglichst auszufesten: Wah- 
rend der Einkauf von Rohstoffen frei 
ist, dürfen Zwischenprodukte nur in- 
nerhalb der Gruppe gekauft werden. 
In der Regel heißt das: in den USA. 
Nur da* japanischen Tochter und 
Weifend, die über eigenes Know-how 
verfügen, ist es Vorbehalten, sähst 
Reaktionsprodukte zu erzeugen. 

Im Zuge einer Straffung der Orga- 
nisation wird Bielefeld zum Jahres- 
wechsel zur europäischen Zentrale 
der Gruppe: McGean und Weifend 
gründen bei jeweils 50 Prozent Kapi- 
taleinsatz eine gemeinsame Holding 
für alle europäischen Beteiligungen. 

Die Forschungsaktivitäten der 
Gruppe sind schon heute in den USA 
konzentriert „Wenn wir än neues 
Produkt für den deutschen Markt zu- 
rechtschnädem, lernen wir es aus 
dem FF kennen“, betont der Firmen- 
chel Das zahle sich im Vertrieb aus. 
Denn Service und Beratung and für 
ihn „allwt Entscheidende Im 


nordwestdeutschen Raum stutzt sich 
Weifend auf festangestellte Verkäu- 
fer. In Frankfurt sowie in Baden und 
Bayern verkaufen selbständige Ver- 
triebspartner im eigenen Namen die 

Wefend-Produkte. Nur Großkunden 
werden direkt von Bielefeld aus 
betreut 


Daß die Vertriebsstrategie erfolg- 
reich ist, bäegt än reales Umsatz- 
wachstum, das den letzten Jahren 

nie unter 20 Prozent feg“, begleite t 
von entsprechenden Ertragssteige- 
rungen, wie Römer versichert. Dazu 
hätten alle Sparten mit Ausnahme 
von Cad mium beigetragen. 

Obwohl im Gegensatz zu den USA 
in Deutschland noch keine durch- 
greifende Belebung spürbar sei, rech- 
net Weifend 1983 mit einem Umsatz- 
ptus von 18 bis 20 Prozent Verdrän- 
gung ist das Stichwort. Einige der 
etwa 30 Wettbewerber schleppen ein 
Handicap mit sich herum: Sie sind, 
wie Maiktfuhrer Schering und Lang- 
bein Pfanhaiisfrr in NaiB, gläoh witlg 
im galvanotechnischen Anlagenbau 
teigagiert. Koppdgeschäfte sind je- 
doch bä den Abnehmern nicht son- 
derlich beliebt 


In der Wähnachtswoche setzte sich 
am Rentenmarkt eine freundliche 
Tendenz durch. Die Kurse zogen auf 
breiter Front an. Motor war der leich- . 
te Zinsrückgang in den USA, wo der 
Zinspessimismus zwar etwas nach- , 
ließ, der Markt aber nach wie vor 
einen nnsrirherafi Igmrimrir machte. 

Die Zinsermäßigung am deutschen 
Kapitalmarkt um rund ^-Prozent» 
punkt wurde unterstützt durch die 
Zurückhaltung d er Dauerremitten- 
ten. Kursfiisuren zur. Vorbasituzig 


auf den Jahresultizno waren bisher 
nicht zu beobachten. Solche Opera- 
tionen zur Vteminderang des Ab- 
schreibungsbedarfs werden aber Jn 
dieser Woche nicht ausgeschlossen. 
Dfe Silvesteranleihe des Bundes 

wird, wie man in Rentenhandelskrei- 
sen erwartet, mit einem 8&prozenti- 

gen Coupon ausgestattet werden. Vor 
einem Jahr imwi 

als 7Ui-Prozfinter, än Zinstyp, von 
dem man für 1984 kaum zu träumen 
wagt —(cd) 




Emissionen 


16.12. 3IL12. 
. 83 82 


30.12. 50,12 
«1 . 80. 


Anleihen von Bund, Bahn und Post 
Anleihen der Städte, Länder und 
Kommunalverbtode 
Schuld Verschreibungen von 
Sonderinstituten 

Schuldverschreibungen der Industrie 
Schuldverschreibungen öfftL-rechtL 
Kreditanstalten u. Körperschaften 
Titel bis 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzeit 
Titel über 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzelt 
Inländische Emittenten Insgesamt 


7,80 7,45 10 £5 8,30 


7j59 7,04 10,55 8,88 


7,95 '7,81 
8JS _8£4 


IMS 9,43 
11,52 8.38 


8,01 7jto 10,12 9,37 


7*77 £43 10.50 9,70 


■8,41 7^4 

WO 7,63 


9,75 9,05 
18,18 9.41 


DM-Anadandsanleiben 


84* 8,43 10^3 9,32 
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Wie der ehemalige Nationalspieler Joachim Deckarm sein schweres Leben meistert. Bundespräsident Karl Carstens sagte zu ihm: „Ich bewundere Sie" 


FUSSBALL 



Rollstuhl wird nicht mehr gebraucht, und im Schach gewinnt er 


Von MARKUS BERG 

M it sanfter Geduld korrigiert die 
Mutter einen Flüchtigkeitsfeh- 
ler ihres Sohnes, der mit unsteten 
Fingern die Buchstaben auf der über- 
großen Tastatur einer elektronischen 
Schreibmaschine erfühlt; „Joachim, 
da ist dir ein J zuviel in das Wort 
gerutscht“ Der junge Mann, der am 
19. Januar 30 Jahre alt wird, blickt 
angestrengt auf den winzigen, einzei- 
ligen Monitor vor sich, preßt die Lip- 
pen aufeinander und verbessert sich. 

Übungen dieser Art gehören zum 
täglichen Pflichtprogramm des Joa- 
chim Deckarm, der einmal, wie es der 
frühere Bundestrainer Vlado Stenzei 
formulierte, „der perfekteste Hand- 
ballspieler der Welt” war. Heute lebt 
der frühere Modellathlet in einem 
kleinen Reihenhaus in der stillen 
Hauberisser Straße am Stadtrand 
von Saarbrücken, das ihm Ruth 
Deckarm nach dem Tod ihres Man- 
nes vor vier Monaten überschrieben 
bat 

In seinem Zimmer im ersten Stock 
erinnert nur wenig an den Sportler. 
Ein Wimpel des VfL Gummersbach, 
in dessen Meisterteam „Jo", wie er 
von seinen Freunden genannt wird, 
der große Star war. In einem Sessel 
hockt stumm der Bar Mischa, das 
Maskottchen der Olympischen Spiele 
von Moskau. Über dem Bett hängt 
ein blau-weißer geflochtener Teppich 
mit dem Symbol des Vereins TBSC 
1910 Tatabanya. 

ln der kleinen Halle dieses ungari- 
schen Klubs in der Nähe von Buda- 
pest begann der Leidensweg des Joa- 
chim Deckarm. Bei einem Europa- 
cupspiel prallte er am 30. März 1979 
mit einem Gegenspieler zusammen 
und schlug mit dem Kopf auf den 
Betonboden. Die erheblichen Hirn- 
verletzungen wurden zunächst in Bu- 
dapest, dann in den Unikliniken von 
Köln und Bad Homburg behandelt 
Es war ein Sturz in die Zukunftslo- 
sigkeit 131 Tage lag der Handballer 
im Koma, nur seine athletische Kon- 


stitution hielt ihn am Leben. Werner 
Hürter (64), sein erster Trainer beim 
TB St Johann Saarbrücken und heu- 
tiger Betreuer, sagt „Ich hab’ ge- 
dacht, aus dem Bub wird nichts 
mehr. Es wäre besser für ihn, er wäre 
tot“ 

Das ist lange her. Hürter, ein pen- 
sionierter Polizeibeamter, und sein 
Trainerkollege Reinhard Peters (33), 
im saarländischen Kultusministe- 
rium für den Schulsport zuständig, 
glauben längst an eine Chance für 
ihren Schützling, um den sie sich - 
selbstverständlich ohne Entgelt - 
täglich bemühen! Sie haben ein Mo- 
bilitätsprogramm entwickelt, das 
Körper und Geist gleichermaßen for- 
dert und das mit Erfolgen in der 
Größe von Mosaiksteinchen verlore- 
ne Fähigkeiten wiederaugewinnen 
versucht 

Im Wasser fühlt sich Joachim 
Deckarm am sichersten. Er 
schwimmt 60 Meter weit ohne jegli- 
che Hilfe. „Gestern bin ich unterge- 
taucht und habe mich am Boden mit 
der Brust abgestoßen“, sagt der Pa- 
tient Er spricht bedächtig, rauh, 
scheint die Worte im Mund zu for- 
men. Die Tonlage ist tiefster Baßbari- 
ton. „Er hat etwas geschluckt, aber 
dafür zahlen wir 20 P fennig mehr 
Wassergeld - , ergänzt Härter, und 
dann lachen sie beide. 

Ira heimischen Wo hnzimmer übt 
Deckarm das Gehen am Stock. Den 
Rollstuhl braucht er kaum noch. Die 
Bewegungen sind ungelenk, aber 
weitaus sicherer als vor eineinhalb 
Jahren, als er seine Beine überhaupt 
nicht unter Kontrolle hatte. Hier sind 
die Fortschritte am deutlichsten. Fin- 
gerlockerungen gehören dazu, 
manchmal schneidet er Fratzen, um 
die schlaffe Gesichtsmuskulatur auf 
der rechten Säte zu kräftigen. Auch 
die Gleichgewichtsübungen, wohl 
der schwierigste Teil, gelingen mit 
Anstrengungen. 

Es ist falsch, wenn sich der Besu- 
cher angesichts dieser Versuche der 
gewaltigen Sprungwürfe des Athle- 


ten erinnert Mitleid braucht der jun- 
ge Mann am wenigsten. Verständnis 
und ständige Bereitschaft zur zwi- 
schenmenschlichen B eschäftigung 
sind gefragt Zustatten kommen den 
Helfern der ausgeprägte Ehrgeiz und 
die über die Jahre hinweg in Spiel 
und Training entwickelte Disziplin 
des Sportlers. 

„ Eg war sphr ihn frühzeitig 
als Pflegefall einzureihen“, sagt Wer- 
ner Hürter, „die Arzte, die ihn früher 
behandelt haben, hätten ihn stärker 
beschäftigen müssen.“ Dieser Mei- 
nung war auch der bekannte Freibur- 
ger Sport-Traumatologe Professor 
Armin Klümper, der Deckarm un- 
längst mehrfach untersuchte, auch 
mit Frischzellen behandelte und mit 
einem brieflichen Tip für die „Re- 
habilitation der Muskulatur der unte- 
ren Extremität n»rh Meniskusopera- 
tionen oder aTTgpmgin pfeer Opera- 
tion im Bereich des Kniegelenks 
heimschickte. 

Im Umgang mit Mpsspt und Gabel 
ist dies schon gelungen. Seitdem er 
sich dort sicherer fühlt, drängt es Jo 
häufiger außer Hans Früher kapselte 
er sich ab. Junge HanrihaHor holen 
•ihn zu Spielen ihrer Mannschaft ab, 
spinp phemaligp GnindschuBfihrerin 
Hildegard Arend übt regelmäßig mit 
ihm Lesen und Schreiben. Längere 
Worte kann er noch nicht recht erfas- 
sen, kurze greift er schnell auf Zu- 
weilen beantwortet er seine Post, die 
sich vor Weihnachten häufte, mit ein 
paar Sätzen, die grammatikalisch 
richtig sind, auf der Schreibmaschi- 
ne. Zweimal wöchentlich kommt ein 
Ziv ildiPTistlpistpndpr und spielt mit 
Dun Schach. Die erste von drei Par- 
tien gewinnt Jo regelmäßig, Hann 
verliert er, weil das Zusatzpotential 
an geistiger Konzentration nicht aus- 
reicht. 

Ke Stabilisierung da Mmdteln im 
Hnftbereich war in der Uni- Klinik 
Freiburg schon nach zehn Tagen of- 
fenkundig. Seitdem möchte Deck- 
arm mit gpmpn Helfern öfter an die 


frische Luft. „Wir müssen uns nicht 
verstecken“, sagt Hürter und erfüllt 
diesen Wunsch immer wieder gern. 

Das Unglück von Tatabanya habe 
ihr Sohn innerlich verarbeitet, ja so- 
gar akzeptiert, glaubt Ruth Deckarm. 
Es belastet ihn nicht, wenn darauf die 
Sprache kommt Nur als Zuschauer 
beim Handball wird er zuweilen un- 
ruhig. 

Vor einer Woche war der Patient 
unter seinen Freunden in Gummers- 
bach beim Spitzenspiel des VfL ge- 
gen Großwallstadt. Sein väterlicher 
Freund Engen Haas, der Gümmers- 
bacher Ha n dballobmann, kümmerte 
sich um ihn, Bundespräsident Pro- 
fessor Kail Carstens drückte ihm die 
Hand: „Ich habe Sie als Sportler im- 
mer bewundert und bewundere Sie 
heute, wie Sie Ihr schweres Schicksal 
ertragen.“ Als ein Bekannter ihm 
nachher im Scherz empfahl, sich 
nach dem Händedruck so bald nicht 
m e hr die Finger zu waschen, meinte 
Deckarm: „Das gilt aber auch für den 
Herrn Präsidenten.“ 

Die immensen Be handlungsko sten 
wur den bisher total von der Allge- 
meinen Ortskrankenkasse Saarbrük- 
ken getragen. Vom Sonderfonds der 
Deutschen Sporthüfe (Konto; Dresd- 
ner Bank Frankfurt 93 210 300, Bank- 
leitzahl 5 008 400 00) wurden die Spe- 

rälarhreih Tnflsrhin e und VOT einig en 

Tagen (für rund 6000 Mark) ein spe- 
ziell für seine Bedürfnisse entwickel- 
ter Fahrrad-Ergometer bezahlt. An- 
sonsten blieb der Fonds, der nach 
verschiedenen Aktivitäten gut 
600 000 Mark enthielt, bisher unange- 
tastet 

„lieber Pressefotograf“, schrieb 
Joachim Deckarm auf seiner Maschi- 
ne, als wir uns verabschiedeten, „hof- 
fentlich schicken Sie mir ein paar 
Fotos.“ Als wir versicherten, darauf 
könne er sich verlassen, sagte er lä- 
chelnd: w Hoffen tlich bin ich da nicht 
verlassen “ 

Sicher nicht, wo sich so viele Men- 
schen um ihn sorgen. 


Training auf den eigens für ihn entwickelten 
Joachim Decfcaim und sein Betraeer Werner Hürter. 


Fahrrad-Ergometer: 

FOTO; TILLMANN 



FUSSBALL / Fast überall weniger Zuschauer 

Bundesliga steht im 
Vergleich noch gut da 


TENNIS / 1:1 zwischen Australien und Schweden 

Doppel wird Finale des 
Davis-Cups entscheiden 


Senne flog Weltrekord 

Melbourne (sid) - Erwin Müller aus 
Ulm und Karl Senne, Sportmoderator 
des Zweiten Deutschen Fernsehens, 
erreichten in Australien einen Weltre- 
kord im Segelfliegen. Mit einer Mu-2 
legten sie über der Wüste von Bond 
Springs im Ziel-Rückkehr-Fliegen 
1040 Kilometer zurück. Die alte Best- 
marke stand bei 1001 km. 

Viel Geld für Zieo 

Rio de Janeiro (sid)- Der brasiliani- 
sche FuÖballstar Zico erhält von sei- 
nem ehemaligen Verein FC fla meng o 
umgerechnet 1 ,65 Millionen Marie. Das 
sind 1 5 Prozent der elf Millionen Mark 
Ablöse, die der italienische Klub FC 
Udinense vor Saisonbeginn für Zico 
bezahlen mußte. 

Olympia-Test fiel aus 

Sarajevo (sid) - Der Olympia-Test 
für die deutsche Damenmannschaft 
im alpinen SküaufaufderStrecke von 
Sarajevo fiel ins Wasser. Bis zum 30. 
Dezember wollte Cheftrainer Willi 
Le sch mit seinen Damen aufder Olym- 
piapiste üben. Anhaltender Regen 
und Temperaturen von zehn Grad 
machten das unmöglich. 

Rummenigge Vierter 

Buenos Aires (sid) - Bei einer von 
der argentinischen Wochenzeitung 
„El Grafico" veranstalteten Wahl wur- 
de Michel Platini, Franzose in Dien- 
sten von Juventus Turin, mit 105 
Punkten „Fußballer des Jahres*. Die 
weitere Reihenfolge: 2. Fakao (AS 
Rom/1 17 Punkte), 3. Zico (FC Udinen- 
se'65), 4. Rummenigge (Bayern Mün- 
chen/59). 5. Maradona (FC Barcelona/ 
43), 6. Magath (Hamburger SV/40). 

Sieg für Liboton 

Diegem (sid) - Querfeld ein-Welt- 
meister Roland Liboton kam im belgi- 
schen Diegem zu seinem 14. Saison- 
sieg im 15. Rennen. Der 26 Jahre alte 
Belgier verwies auf der 25 km langen 
Strecke den Holländer Hennie Stam- 
snjjder auf den zweiten Platz. Rai- 
mund Dietzen aus Trier kam nur auf 
Platz 1 9. Dietzen hatte einen Tag zuvor 
ein Rennen in Luxemburg gewonnen. 

Von Bezirksliga zu Scbobel 

M ünchen (sid) — Hand baß- Bundes- 
trainer Simon Schobel berief den bis- 


herigen Bezirksligaspider Hans Kö- 
gel vom TV Neugablonz in den Kader 
der Nationalmannschaft zu einem 
Lehrgang in der Sportschule Steis- 
bach. Der 22 Jahre alte und zwei Meter 
große Rückraumspieler wird künftig 
für den Regionalligaklub TSV Mil- 
bertshofen spielen. 

Eishockey: Junioren 1:6 

Nykobing (sid) - Die Junioren-Aus- 
wahl des Deutschen Eishockey-Bun- 
des unterlagzum Auftakt der Weltmei- 
sterschaft in Schweden der CSSR 1 :6. 
In Nykobing zeigten die deutschen 
Junioren ein gutes Spiel und hielten 
im ersten Drittel ein 1:1. 

Meisterschaft abgesagt 

Bnbenbach (sid) - Wegen Schnee- 
mangels wurden die deutschen Mei- 
sterschaften im nordischen Skisport, 
die am 28J29. Januar in Bubenbach/ 
Schwarzwald stattfinden sollten, ab- 
gesagt Der neue Termin ist der 25J26. 
Februar. 

Nominierung in Etappen 

München (sid) - Die Nominierung 
der deutschen Olympia-Mannschaft 
für die Winterspiele 1984 in Sarajevo 
erfolgt in zwei Etappen. Die „hundert- 
prozentig sicheren Falle“, so Helmut 
Meyer vom Bundesausschuß für Lei- 
stungssport, werden am 10. Januar 
1984 in Frankfurt vom Nationalen 
Olympischen Komitee (NOK) für 
Deutschland, die restlichen Athleten 
am 28. Januar in München benannt 



EISHOCKEY 

Weltmeisterschaft der Junioren in 
NykSping/Norrköping: CSSR - 

Deutschland 6:1. UdSSR - Schweiz 
14:2, Schweden - USA 4:1, Finnland - 
Kanada 4:2. Freundschaftsspiel: 
Mannh eim - Pokli Kladno/CSSR 4:1. 

TENNIS 

Inoffizielle Weltmeisterschaften 
der Junioren in Miami Beach, Klasse 
unter 16 Jahren, Halbfinale: Becker 
(Deutschland) - Moreino (Mexiko) 7:5, 
6:0. - Finale: Olesar (Jugoslawien) - 
Becker 2:6, 7:6. 3:0, Becker mußte we- 
gen einer KnÖchehrerletzung aufge- 
ben. - Mädchen, unter 16 Ja hr e n , Fina- 
le: Foltz (USA) - Rossides (USA) 7:6. 

6 GEWINNZAHLEN 

Lotto: 15, 17, 31, 32, 40, 47, Zusatz- 
zahl: 46.-Spiel77: 133 34 4 4. 

(Ohne Gewähr) 


GREGOR DERICHS, Düsseldorf 

Die deutsche Fußball-Bundesliga 
klagt seit Jahren über rückläufige 
Zuschauer-Zahlen. Ein Blick über 
die Grenzen zeigt aber Es gibt viele 
Länder mit weit größeren Sorgen. 
Leere Stadien gehören zur Fußball- 
Landschaft ebenso wie hohe Schul- 
denberge. Mit 190 Millionen Mark ste- 
hen die Vereine der ersten spani- 
schen Liga in der Kreide, aus Eng- 
land wird die neue Rekordhöhe von 
250 Millionen Mark Schulden gemel- 
det Dazu gibt es in Spanien und 
Frankreich Profi-Klubs, die nur 
durch staatliche Subventionen vor 
den Bankrott bewahrt werden. 

Mit dem Durchschnitt von 20 730 
Zuschauern pro Spiel (Ende der Hin- 
runde) nimmt die Bundesliga in Eu- 
ropa einen Spitzenplatz ein. Sie hat 
erstmals die erste englische Division 
(20 130) überholt, die seit der Ausrich- 
tung der WM 1966 sechs Millionen 
ihrer damals 15,3 Millionen Besucher 
verloren hat Höher als in Deutsch- 
land liegt der Zuspruch nur in Italien 
(33 274) und Spanien, wo offizielle 
Angaben fehlen, die Liga allerdings 
von der Attraktion der Großklubs 
Real Madrid und FC Barcelona ab- 
hängig ist 

Insgesamt spüren auch die Spanier 
sinkendes Interesse. Nicht anders ist 
es in Portugal (5250 Zuschauer pro 
Spiel), wo mit einem Minus von mehr 
als 25 Prozent der größte Rückgang 
verbucht wurde. In Dänemark (3119 / 
minus 9,5 Prozent) und Österreich 
(3332 /minus 7,2) ging es ebenfalls 
deutlich bergab, während in Belgien 
(9275), Holland (9211) und Frankreich 
(14 588) nur knapp das Vorjahrs-Ni- 
veau verfehlt wurde. Auffällig dabei 
ist daß sieb in Dänemark und Portu- 
gal die überraschenden Erfolge der 
Nationalmannschaften nicht answir- 
ken. Die Dänen schalteten in der 
Qualifikation zur Europameister- 
schaft England, die Portugiesen die 
Sowjetunion aus. 

Ein Plus machten lediglich die Na- 
tionalliga A in der Schweiz (5500) und 
die schwedische Meis te r s c haften mde 
(6060), wo zudem ein neuer Flay-Off- 


Modus mit 14 Spielen 100000 Zu- 
schauer mehr in die Stadien lockte.' 
In Italien wird sogar eine weitere 
Steigerung erwartet Der Toto-Skan- 
dal von 1979 ist vergessen. Es wackelt 
sogar die absolute Bestmarke von 
durchschnittlich 38300 Zuschauern 
pro Spiel aus der Saison 1973/74. 

Ausgelöst wurde dm- neue Boom • 
vor a ltem durch brasilianische Fuß- 
ball-Artisten wie Zico, Falcao und 
Cerezo, denen die Klubs ungeachtet 
aller Schulden Jahresgagen von zwei 
Millionen Mark garantierten. In die- 
ser ungesunden Lage kommt ein An- 
gebot des privaten Fernsehens („Ka- 
nal 5“) aus Mailand gerade recht 45 
Millionen Mark will der Sender ab 
der närh^tpn Sais on zahlen Bisher 
honoriert das staatliche Fernsehen 
RAI die Übertragungsrechte mit 13 
Millionen Mark jährlich. 

Kraß ist da* Niedergang in Eng- 
land. Mit 250 Millionen Mark sind die 
Schulden der 92 Profi-Klubs fast vier- 
mal so hoch wie bei den 38 Lizenzver- 
einen der beiden deutschen Profili- 
gen, deren V erbinribchkeiten derzeit 
etwa bei 66 Millionen Mark liegen. 
Die englischen Banken weigern sich 
neuerdings, die immensen Ablösegel- 
der für Spieler durch Kredite zu 
finanzieren. 

Die Klubs suchen fieberhaft nach 
neuen Einnahmequellen, wobei das 
Konzept sich in Aktiengesellschaf- 
ten umzu wandeln, vielerorts schon 
wieder fallengelassen wurde. Denn 
die Aktien der Tottenham Hotspur, 
den Vorrertem dieses Modells, haben 
keineswegs die erhofft stürmische 
Entwicklung an der Börse genom- 
men. 

Auf Unterstützung durch die öf- 
fentliche Hand, wie sie in Spanien 
und Frankreich geleistet wird, kann 
der englische Fußball nicht hoffen. 
Die französischen Erstliga-Klubs 
werden in diesem Jahr mit 17,5 Mil- 
lionen Marie (58 Millionen Franc) sub- 
ventioniert. „Wörden wir night zah- 
len, wären viele Vereine in drei Mo- 
naten tot“, meint Guy Leclercq, Bür- 
germeister und Vereinspräsident in 
Brest 


sid, Melbourne 

Der Kampfkraft des 23 Jahre alten 
John Fitzgerald verdanken es die 
Australier, daß sie ihre Hoffnungen 
auf den 25. Sieg im Daviscup nicht 
schon vorzeitig aufgeben mußten. 
Fitzgerald, Nummer 30 der Wellrang- 
liste, glich im „Kooyong-Stadium“ 
von Melbourne die 1:0-Fühnmg der 
Schweden durch ein 6:4, 6:2, 4:6, 6:4 
über Joakim Nystroem nach dem er- 
sten Spieltag aus. Zuvor hatte der 19 
Jahre alte Weltrangüsten-Vierte Mats 
Wilander den ein Jahr jüngeren Pat 
Cash erwartungsgemäß mit 6:3, 4:6, 
9:7, 6:3 bezwungen. 

Nach diesem Gleichstand ergibt 
sich für bade Trainer die gleiche 
Situation. Übereinstimmend sagen 
Neale Fraser (Australien) und Hans 
Olsson (Schweden): „Jetzt wird das 
Doppel die Entscheidung bringen.“ 
Hier stehen sich heute die vor 14 
Tagen bei den „Australian open“ an 
gleicher Stelle siegreichen Routiniers 
Mark Edmondsson/Paul McNamee 
und die im Frühjahr bei den „French 
open“ in Paris erfolgreichen schwedi- 
schen Nachwuchsspieler Anders Jar- 
ryd/Hans Simonsson gegenüber. 
Morgen spielt z u n äc h st Cash gegen 
Nystroem, bevor Fitzgerald und Wi- 
lander das Schlußeinzel bestreiten. 

Der eher zurückhaltende Mats Wi- 
lander hatte die Chance für sein 
Team vor dem 72. Finale sehr optimi- 
stisch beurteilt „Ich glaube, wir sind 
jetzt alle auch auf Gras die besseren 
Spieler.“ Das sagte der Schwede, weil 
seit Ende November genügend Zeit 
bestand, um sich in Australien auf die 
Klima- und Platzverhältnisse optimal 
einsfelten zu können Die U mstellung 
auf den Grasboden war ohnehin 
nicht problematisch, weil der Platz 
nach Regen und ansr»hlif»Bpnri star- 
ker Sonneneinstrahlung mehr einem 
Hartplatz glich. 

Wilander war aber auch deshalb 
optimistisch, weil er und seine Kolle- 
gen in den letzten Wochen die besse- 
ren Resultate vorweisen konnten. Im 
Vorfeld des finales besiegte Wilan- 
der bei den internationalen austra- 
lischen Meisterschaften in Mel- 
bourne im finale Ivan Len dl (CSSAX 


den er damit auch vom Platz eins in 
der Grand-Prix-Wertung 1983 ver- 
drängte. 

Doch nach seinem sehr sicheren 
Erfolg über Pat Cash, der in Melbour- 
ne zu Hause ist, sagte der Schwede 
nachdenklich: JEs ist weitaus 

schwieriger, für sein Land zu kämp- 
fen, als auf eigene Rechnung zu spie- 
len. Der Daviscup hat seine eigenen 
Gesetze, der Druck ist bei weitem 
größer als etwa bei einem Grand- 
Prix-Turnier.“ 

Gerade die eigenen Gesetze des Da- 
viscup mußte Woanders Landsmann 
Joakim Nystroem anschließend be- 
sonders schmerzlich erfahren. Nach 
dem 0:2-Satz-Rückstand gegen Fitz- 
gerald gewann der Schwede den drit- 
ten Durchgang sicher mit 6:4 und 
hatte bei einer 2:0-Führung im vier- 
ten Satz gleich sechsmal die Chance, 
FitzgeTaMs Aufschlag zum 3:0 zu 
durchbrechen und damit dem Spiel 
noch eine Wende zu geben. Der Aus- 
tralier aber erinnerte in dieser für ihn 
kritischen Phase mit seinem gradlini- 
gen Angriffsspiel an die Glanzleistun- 
gen beim 3:2-Halbfinal-Sieg über 
Frankreich im Oktober in Sydney, als 
er gegen den Linkshänder Henri Le- 
conte am Eröffnungstag ebenfalls für 
den l:l-Ausgleich und gegen den 
Weltranglisten-Fünften Yannick No- 
ah am Schlußtag für die Entschei- 
dung gesorgt hatte. 

Brian Tobin, Australiens Verbands- 
präsident, ist deshalb auch sehr zu- 
versichtlich: „Wir haben das bessere 
Doppel, Cash müßte Nystroem schla- 
gen, und außerdem hat Fitzgerald 
gegen Wilander ebenfalls eine gute 
Chance.“ Der erste Daviscup-Sieg 
nach dem 3:1 über Italien 1977 in 
Sydney und sechsjähriger Pause ist 
bei der 40. Finalteilnahme für die 
Australier in greifbare Nahe gerückt 
Mit 24 Siegen steht Australien an 
zweiter Stelle hinter den USA in der 
ewigen Siegerliste. Der Cupverteidi- 
ger scheiterte in diesem Jahr bereits 
in der ersten Runde an Argentinien. 
Die Südamerikaner sind im 73. Da- 
viscup-Wettbewerb der erste Gegner 
da- deutschen Mannschaft in Stutt- 
gart (24.-26. Februar 1984). 




stand ft PUNKT / Die soziale Offensive des Sports rollt - sie hat viele Partner . . . 

Mrn-rrhrn mvj hphinrfgr tT Diese freiwilligen Helfer in allen nicht auch ein Recht auf Freude am den äußeren Frieden. Die Schwach- fen, sich wenigstens in 


li Weyer, der Präsident de« 
uschen Sportbundes (DSB), 
, zur Weihnachtszeit schon Tra- 
on, Bilanz gezogen. Im Presse- 
nst des DSB schneb er so etwas 
t eine Stand Ort be Stimmung des 
jtschen Sports vor dem Olympi- 
en Jahr. Die WELT druckt Wey- 
Kommentar als „Standpunkt - 

Von WILLI WEYER 
,er Sport verändert sein Gesicht. 
Viele neue Zuge hat er hinzuge- 
nnen. Die Vereine sind für jeder- 
nn offen und bieten moderne For- 
n in angepaßten Strukturen an. 
s gute Ergebnis läßt sich auch aus 
> Zahlen des jährlichen Zuwach- 
ablesem Eine viertel Million neu- 
Mitglieder 1983! Vor allem ältere 


Menschen und Frauen, b ehind erte, 
minderbegünstigte und ausländische 
Mitbürger suchen sportliche Betäti- 
gung, Gemeinschaft und Ges el l i g k e it 
in den Vereinen. 

Diese soziale Offensive des Sports 
hat viele Partner, die steh leicht aus 
den Trimm-Aktionen a b l e s en la s sen : 
Wissenschaft, Wirtschaft und Politik, 
Banken, Sparkassen und Versiche- 
rungen, Kirchen, Kommunen und 
viele andere. Gerade die Gemeinden 
rinri es, die in einer Zeit angespann- 
ter Finanzlage dem Sport die Treue 
halten, weil sie am besten wissen, daß 

Verlaß ist auf die Turn- und Sportver- 
eine und auf die freiwillige Leistung 
ihrer Mitarbeiter, ohne die nichts 
läuft. 


weisen, daß das so oft mißbrauchte 
Wort vom Gemeinnutz, dm- vor Ei- 
gennutz geht, für em freiheitlich-de- 
mokratisches Gemeinwesen beson- 
ders güt, auch wenn Gerichtsurteile, 
wissenschaftliche Gutachten und 
amtliche Stellungnahmen es gele- 
gentlich besser wissen wollen und im 
letzten Jahr zu Schließung oder Nut- 
zan gsemsch räntamg so mancher 
Sportanlage führten. Dies kann nicht 
lautlos hingenommen werden. 

Wir alte werden allerdings lernen 
m üssen, früher miteinander zu spre- 
chen und die Interessen des einzel- 
nen mit den Wünschen der Gemein- 
schaft abzustimmen. Gibt es d enn 


nicht auch ein Recht auf Freude am 
sportlichen Spiel? Die soziale Offen- 
sive des Sports kommt jedenfalls oh- 
ne die Toleranz der Nachbarn, ohne 
rite -Rmcteht tter öf fentlichen Hände 
und ohne die Hilfen aller, die sie 
mittragen können, nicht aus. Gerich- 
te sollen hier wirklich die letzte In- 
stanz bleiben. 

Alle spre ch en vom Frieden. Der 
praktische Beitrag des Sports für den 
inneren Frieden ist die Fairneß; denn 
die mehr als 18 Millionen organisier- 
ten Bürgerin 60 000 Vereinen wollen 
nicht mir selbstverantwortlich etwas 
für ihre Gesundheit tun, sondern 
auch lernen, fair miteinander umzu- 
gehen. Dies ist auch unser Modell fin- 


den äußeren Frieden. Die Schwach- 
steilen sind bekannt, und wir werden 
Maßnahmen ergreifen, um das welt- 
weite Problem brutaler Wettkämpfe, 
sportlichen Wettrüstens und polizeili- 
chen Mißbrauchs des Sports zu über- 
winden. 

Dies verlangt tägliche Bewährung 
von allen. Rückschläge sollten uns 
nicht entmutigen und schwierige La- 
gen uns nicht wehleidig manhAn Der 
Sport in unserem Lande hat alles, um 
mehr zu sein als lediglich ein Abbild 
der Gesellschaft Er kann zwar nicht 
aitsgleichen zwischen unterschiedli- 
chen politischöl Mpinnngpn aber er 
kann doch die emotionale Basis für 
ein besseres Verständnis zwischen 
differenzierten Standpunkten schaf- 


fen, sich wenigstens in den Prinzi- 
pien des Sports verbunden zu fühlen 
- in Fairneß, Freundschaft, Gerech- 
tigkeit und Solidarität! 

Wer die Zukunft meistern will, 
muß diesen Ausgleich mit aller Kraft 
suchen. In rii*wa»m optimistischen 
Geist gehen wir an die nächsten Auf- 
gaben heran - an die Olympischen 
Spiele 1984 ebenso wie an die neuen 
Kampagnen im Sport für alle, an die 
fortlaufende Anpassung unserer or- 
ganisatorischen Strukturen ebenso 
wie an die Weiterbildung unserer nn . 
ermüdlichen Mitarbeiter. Der DSB 
ist sicher, daß dann in den Vereinen 
mit dem alten Elan auch die neuen 
Aufgaben gemeistert werden. 


Malta prüft 
I:12-Debakel 

sid, La Valetta 

Der Fußball-Verband von Malta hat 
angesichts der herben Kritik nach 
der l:12-Niederlage im Europamei- 
sterschafts-Qualifikationsspiel am 
Mittwoch letzter Woche gegen Spa- 
nien einen Untersuchungsausschuß 
gebildet, der sich mit den Hinter- 
gründen der Schlappe in Sevilla be- 
fassen solL Spanien konnte durch 
den Sieg mit den erforderlichen elf 
Toren Unterschied Holland im 
Kampf um die Qualifikation zur End- 
runde der Europameisterschaft noch 
abfangen. Die französische Presse 
sprach von einem „Skandal“ und ver- 
mutete Manipulationen. 

Der Ausschuß soll sich aus Regie- 
rungsmitgliedern, einem ausgewähl- 
ten Sportjournalisten und einem 
Richter zusammensetzen. Der Ver- 
band hatte nach der Begegnung Pro- 
test eingelegt, weil einige seiner Spie- 
ler während der Partie von Gegen- 
ständen getroffen worden sein sollen. 
Außerdem hatte der Verband den 
fehlenden Schutz nach dem Schluß- 
pfiff beklagt, als die enthusiastischen 
spanischen Fans den Platz gestürmt 
hatten. 

FUSSBALL 

Quartier 
nahe Paris 

dpa, Düsseldorf 

Gut zwei Wochen vor Auslosung 
der baden Endrunden-Gruppen (10. 
Januar) weiß die deutsche Fußball- 
Nationalmannschaft. schon, wo sie 
vor und während der vom 12. bis 27. 
Juni 1984 stattfindenden Europamei- 
sterschaft wohnen wird. Der Deut- 
sche Fußball-Bund (DFB) buchte für 
den Titelverteidiger in St Genna in- 
en-Laye ein Hotel, das in einem Wald- 
gebiet 15 km westlich von Paris liegt 
und bereits oft der französischen Na- 
tionalelf als Quartier diente. In un- 
mittelbarer Nahe befindet sich das 
Gelände des FC St Gennain, auf dem 
die DFB-Auswahl trainieren wird. 

Anders als vor der WM 1982, als 
man zunächst eine Woche im 
Schwarzwald weilte, wird Jupp Der- 
wall mit seinem Team das gewählte 
Quartier zuvor auch schon als Train- 
gingslager nutzen. Die Bundesliga- 
Saison endet am 26. Mai 1984. Am 5. 
Juni - also eine Woche vor Tumierbe- 
ginn - reist die Mannschaft nach 
Frankreich Im Gegensatz zur EM 
1980 und zur WM in Spanien werden 
Pressevertreter diesmal nicht im 
DFB-Quartier wohnen. 

Spielorte der deutschen Mann- 
schaft sind in der Vorrunde Straß- 
burg. Lens und Paris, Für das Halbfi- 
nale kommen Lyon und Marseille in 
Frage, das Finale findet in Paris statt 
Die Nationalelf wird zu ihren Begeg- 
nungen entweder am Spieltag oder 
am Vorabend per Bus, Schnellzug 
oder Flugzeug aus Paris anreisen. 

DOPING 

Arzt warnt 
vor Hysterie 

dpa, Freiburg 

Vor einer um sich greifenden Do- 
ping-Hysterie hat der Freiburger 
Sportmediziner Josef Keul gewarnt 
In einem Interview mit dem Saarlän- 
dischen Rundfunk machte der Mann- 
schaftsarzt mehrerer deutscher 
Olympiamannschaften deutlich: „Die 
Doping-Analytik ist inzwischen kopf- 
lastig geworden. Sie ist im Vergleich 
zu den anderen Möglichkeiten der 
sportmedizinischen Forschung viel 
zu stark ausgebildet“ 

Als Beweis führt Keul die ständige 
Erweiterung der Liste verbotener 
Substanzen durch das Internationale 
Olympische Komitee an. Bei etlichen 
der mittlerweile 69 Präparaten sei 
eine positive Leistungsbeeinflussung 
völlig ungewiß, wie auch die wissen- 
schaftliche Nachweisbarkeit man- 
cher Substanzen stark umstritten sei 
Dabei wies der Freiburger Mediziner 
auf das männliche Hormon Testoste- 
ron wie auch auf das in Kaffee und 
Cola-Getränken enthaltene Koffein 
hin. Besonders bei Koffein gehe man 
über den eigentlichen Zweck der Do- 
ping-Kontrollen weit hinaus. Es stehe 
zwar auf der Liste der verbotenen 
Substanzen, dennoch seien bei den 
Leichtathletik-Weltmeisterschaften 
in Helsinki überall - an den Wett- 
kampfstätten, in den Umkleidekabi- 
nen, ja sogar in den Warteraumen für 
Doping-Kontrollen - koffeinhaltige 
Getränke ausgeschenkt worden. 

Dies sei eine äußerst fragwürdige 
Geschichte, sagte Keul Man solle 
deshalb diese Stoffe von der Doping- 
liste streichen und die Suche auf jene 
Substanzen beschränken, die wirk- 
lich Leistungssteigerungen bewirken 
und wissenschaftlich nachweisbar 
sind. Dies sei der Fall bei Aufput- 
schmitteln und anabolen Steroiden. 
Nach Auffassung von Keul müßte bei 
der Lösung des Doping-Pro blems ein 
anderer Weg eingeschlagen werden: 
„Wenn wir all» auf die Analytik und 
die Kontrollen verlagern, wie dies 
derzeit der Fall ist, und dort immer 
besser werden, aber nicht die Selbst- 
verantwortung der Athleten, Trainer 
und. Betreuer stärken, lauft das 
Schiff auseinander.“ 
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Die Folgen einer Utopie 


Bundeskanzler Kohl hat sich gegen 
dne 35-Stunden-Woche mit vollem 
Lohnausgleich ausgesprochen, ihm 
wird deshalb vom Deutschen Ge- 
wericsehaftsbund vorge worfen, da- 
mit in die Tarifautonomie einzugrei- 
fen. Ist dem wirklich so? Was bein- 
haltet die Tarifautonomie? Wie der 
Name sagt, das A ushan deln von Löh- 
nen. Geht es im vorliegenden Fall 
aber darum? Nein! 

Die Gewerkschaften wollen mit ih- 
rer Maßnahme die Arbeitslosigkeit 
beseitigen. Die Arbeitslosigkeit zu 
beseitigen ist jedoch Aufgabe der Re- 
gierung, wenn sie dabei auch auf die 
Mithilfe der Sozialpartner angewie- 
sen ist. Im vorliegenden Fall dagegen 
greifen die Gewerkschaften einseitig 
in die Befugnisse der Regierung ein. 
Nicht die Tarifautonomie wird hier 
verletzt, sondern die Zuständigkeit 
der Regierung. Sollten die Gewerk- 
schaften ihr Vorhaben mit einem 
Streik ertrotzen wollen, so wäre das 
ein Mißbrauch des Streikrechts, ein 
verbotener Streik. 

Gewiß erscheint das angestrebte 
Ziel als sozial und ökonomisch lo- 
benswert Sozial, weil es die Not der 
Arbeitslosen mindert, ökonomisch, 
weil es den Staat von der Zahlung 
weiterer Arbeitslosenunterstützun- 
gen und die Kommunen von der Ge- 
währung von Sozialbeihilfen befreit 
Es fragt sich nur, womit dieser Erfolg 
erkauft wird. Mit einer etwa 15pro- 
zentigen Lohnsteigerung! Und das zu 
einer Zeit, die so gut wie keinen An- 
laß für eine Lohnsteigerung gibt, 

a) weil die Inflationsrate selten 
niedrig ist, 

b) weil das Wirtschaftswachstum 
kaum ein Prozent beträgt Dabei gilt 
diese hohe Lohnerhöhung nicht nur 
für die gegenwärtigen Arbeitnehmer, 
sondern auch für die zukünftig einge- 
stellten Arbeitslosen. 

Daß dadurch alles teurer wird, so- 
wohl im Inland wie für den Export, 
daß dadurch der Absatz stockt, küm- 
mert die Gewerkschaften nicht Wür- 
de durch diesen Schritt ein großer 
Teil der Arbeitslosen von der Straße 
geholt, so könnte man sich mit die- 
sem Opfer vielleicht noch abfinden. 
Aber nach Ansicht aller, die nicht 
Gewerkschafter sind, ist der erwarte- 
te Erfolg zweifelhaft, sei es, daß die 
Arbeitgeber infolge einer Absatzmin- 
derung Arbeitsplätze einsparen, sei 
es, daß sie sich zu weiteren Rationali- 
sierungen gezwungen sehen. Man 
kann deshalb nur fragen: Haben die 
Herren Funktionäre beim Deutschen 
Gewerkschaftsbund keine anderen 
Ideen? 

Eine Arbeitszeitverkürzung, hier 
auf 35 Stunden, ist im Grundsatz si- 
cher richtig. Wenn die Gewerkschaf- 
ten nicht wären, hätten wir heute 
noch, wie ich annehme, die 48-Stun- 
den-Woche. Schon in Anbetracht der 
fortschreitenden Rationalisierung 
muß eine Arbeitszeitverkürzung mit 
der Entwicklung Hand in Hand ge- 
hen. Freilich soll dabei durch eine 
Verkürzung der Stundenzahl die 
Kaufkraft nicht gemindert werden 
und der Lebensstandard nicht sin- 
ken. Doch in der gegenwärtigen Lage 
ist ein solcher Schritt allen Ernstes 
ein Experiment 

Die Tarifpartner sollten sich des- 
halb, wenn kein anderer Weg aus den 
Streitigkeiten herausfuhrt, das Risi- 
ko teilen und den Lohnausgleich zur 
Hälfte vornehmen, um in den kom- 
menden Jahren, für die ein gewisser 
Aufschwung erwartet wird, das 
Lohn-Defizit wieder auszugleichen. 

Dr. Klien, 

Pinneberg 


Als nunmehr Selbständiger mit 
durchaus noch vorhandenen gewerk- 
schaftlichen Erinnerungen aus frühe- 
ren Berufsjahren ist es teils vergnüg- 
lich, teils traurig, der Diskussion über 
die verschiedenen Arbeitszeitkür- 
zungsmodelle zu folgen. 


ist auch, daß genügend Arbeit zu den 
Nettokosten der Schwarzarbeit vor- 
handen ist und auch geleistet wird. 

Die vorgelegten Modelle der Ge- 
werkschaften und der Bundesregie- 
rung zur Arbeitszeitverkürzung ha- 


aufler acht lassen. 

Die 35-Studen-Woche, logischer- 
weise zu den Kosten von 35 Stunden, 


normale Unternehmer und Freiberuf- 
ler unterliegen ebenso diesem Gebot 
wie abhängig Beschäftigte. Die Ver- 
kürzung der Lebensarbeitszeit und 
der Beginn der Ruhestandsphase mit 
dem 59. oder 58. Lebensjahr macht 
volkswirtschaftlich nur Sinn, wenn 
auch sie für alle Wertschöpfenden 
gilt 

Bei dem Bliimschen Modell ist zu 
erwarten, daß rüstige Endfunziger, 
unbeschwert und heiter dem Alter 
entgegengehend, von vergreisten 
Freiberuflern und Politikern nur nei- 
dische Aufmerksamkeiten erhalten 
können. 

Der derzeitige Diskussionsstand 
zeigt klar , daß der Faktor Arbeit nur 
verhärtet einseitig als Kostenstelle, 
und auf der anderen Seite als 
Zwangszeit gesehen wird. Wir müs- 
sen dahin knmmpn, den Lebensin- 
halt Arbeit neu zu definieren. 

Vielleicht ist die Zeit reif; den Weg 
zurückzugehen, d. h. die Wertschöp- 
fung durch Maschinen erhöht zu be- 
steuern und der menschlichen Wert- 
schöpfung steuerliche Erleichterung 
zu gewähren. 

MH freundlichen Grüßen 
Hans-Jürgen Gnielka, 
Berlin 33 

Schweigepflicht! 

Wer schützt vor solchen Staatsan- 
wälten? 

Die Bonner Staatsanwälte, die die 
Pressekonferenz im Flick-Komplex 
gaben, sind Beamte. Im Beamtenge- 
setz des Landes Nordrhein-Westfalen 
ist wie in jedem deutschen Beamten- 
gesetz eine Schweigepflicht nor- 
miert 

Diese Pflicht haben diese Staatsan- 
wälte ohne erkennbaren Grund 
durch diese Pressekonferenz verletzt 
Strafbar gemäß Paragraph 353 d Zif- 
fer 3 StGB ist ihr Verhalten zwar 
nicht, well sie nicht „im Wortlaut“ 
vorgetragen haben, ein Verstoß ge- 
gen die beamtenrechtliche Schweige- 
pflicht bleibt nach wie vor. 

Möglicherweise als Flucht nach 
vorn wird geprüft, ob die Veröffentli- 
chung im „Spiegel“ und im „Stern“ 
strafbar seien. Wer aber prüft oder 
gar ahndet die beamtenzüchtlichen 
Verstoße der o. a. Bonner Staatsan- 
wälte? Und, felis dies nicht ge- 
schieht, wer zieht die dafür Verant- 
wortlichen zur Verantwortung? 

Ißt freundlichen Grüßen 
Friedrich Aschhoff, 
Iserlohn 


Die Redaktion behält sich das Recht 
vor, Leserbriefe sinnentsprechend zu 
kürzen. Je kürzer die Zuschrift ist, desto 
größer ist die MägBchkeit der Veröf- 
fentlichung. 


Jagd und Natur 

.Leserbrief: Alles verkü mm ert“; WELT 

vom 17. November 

Daß Herr Dr. Dr. Klaus Sojka aus 
Hamburg 61 die Jäger und ihre Bräu- 
che nicht leiden kann, ist seine Pri- 
vatangelegenheit. 

Daß man die Jagd und die Jäger für 
die Verkümmerung der Natur verant- 


ße Brachvogel und das Birkwild sind 
z.B. in der Umgebung von Soitau 
abgewandert, weil man eine städti- 


Imker aus dem Bereich Soitau 
könnte ich namentlich aufzählen. 
Der Beruf ist nicht ausgestorben, 
sondern er ist ein Wandergewerbe 


te in Süddeutschland und ixn August 
Heideblüte in der Lüneburger Heide, 
Die bunten Kästen gibt es noch, 
wenn auch der Heidebewuchs in be- 
ängstigender Weise zurückgegangen 
ist. Man will nicht Hafl die 

Sf hn 1 1 ckenhaltu ng altem nicht zum 
Erhalt der Heideflächen ausreicht 
Man hat vereinzelt erfolgreich neue 
Mittel und Wege gefunden. Was ha- 
ben aber die Jäger damit zu tun? 

Ist Hörnerschall in der Natur etwas 
Strafbares? Er erklingt weit öfter bei 
Reit- als bei Schieß jagden. Die Hetz- 
jagd auf lebendes Wild ist seit 1928 in 
Deutschland verboten. Warum sollen 
Jager nicht auch alte Brauche hoch- 
halten? Das tun andere Berufe auch. 
Hat der Leserbriefverfasser einmal 
daran gedacht, welch angenehme 
•Einnahm equelle die nicht gerade bil- 
ligen Jagdpachten für manchen Ge- 
meind esäckel sind? Welche Summen 
werden im Handel mit Jagdwaffen 
und Munition oder Jagdbekleidung 
umgesetzt, und essen nicht viele gern 
einen Wildbraten? 

Nein, der Jager ist am wenigsten an 
der Verarmung der Natur schuld. Ich 
habe seit 1945 keine Jagdwaffe mehr 
angerührt, bin nur noch eifriger 
Naturbeobachter. 

KL Bahr, 
Soltau-Ahlften 

* 

Hiermit beenden wir die Diskussion. 

Die Redaktion. 

Blech-Trommler 

.Gim setzt utf .Wehr kiifta crae Uw n'*; 

WELT vom 19. Dezember 

Sehr geehrte Herren, 

Herr Grass, früherer Blechtromm- 
ler für Willy Brandt, leidet - sein 
Leiden könnte man ja wohl progres- 
siven doppelseitigen Realitatsverlust 
nennen- Oder genießt er ihn? 

Einerseits unfähig, zu lesen oder zu 
begreifen, daß die Bundesrepublik 
ihre Bundeswehr und die gesamte 
NATO rein defensiv sind, über- 
schätzt er andererseits seine .Mis- 
sion“ und seine missionarische Po- 
tenz ins Ungeheure: Herr Grass ist 
angetreten, der Republik seinen Wil- 
len aufzuzwingen. 

Dies allein wäre nur lächerlich. Ge- 
fährlich ist nicht Herr Ckass, gefähr- 
lich ist die Tatsache, daß er und sei- 
nesgleichen Beifell finden. 

Ich stelle mir vor, jemand im Ost- 
block äußerte sich dort über sein 
sozialistisches Staatswesen in ähnli- 
cher Weise - er würde im Irrenhaus 
landen! 

Mit freun dlich en Emp fehlung en 
KL Kroymann, 
Hamburg 36 


Fakten aus Afrika 

■Sllm njtnri N ttot nlaBwknw ATri- 

km"; GEISTIGE WELT vom li Dezember 

Sehr geehrte Herren. 

mit Interesse lese ich immer Ihre 
Beiträge in der Beilage GEISTIGE 
WELT, so auch den Beitrag von Vum- 
bi-Loko Mbuta. 

Nur hätte sich Herr Mbuta etwas 
mehr um die Fakten kümmern müs- 
sen, so: 

Angola und Cabinda sind nie Kolo- 
nien gewesen, sondern waren Über- 
seeprovinzen von Portugal, was ein 
großer Unterschied zu den Kolonien 
der Engländer und Franzosen in Afri- 
ka ist Weiterhin wurde Cabinda 
nicht erst in Addis Abeba in seinen 
heutigen Grenzen festgelegt, sondern 
bereits 1884/85 in Berlin mit der da- 
mals festgelegten Kongo-Akte. Sät 
dieser Zeit gehörte Cabinda äs En- 
klave zur Überseeprovinz von Portu- 
gal 

Heute würden Zaire oder die 
Volksrepublik Congo die Enklave 
gerne übernehmen, schon wegen der 
großen Ölvorkommen dort 

Mit freundlichen Grüßen 
A. W. von Harpe, 
Detmold 

Lohnende Aufgabe 

„Europa «trabt Abzinken zarmfkroelektro- 
Kolonie"; WELT vom 19. Dezem- 
ber 

Sehr geehrte Herren, 

Bemt Conrads Bericht stimme ich 
voll zu: Wir sind - insbesondere in 
Deutschland - auf diesem wichtigen 
Gebiet rückständig. Manche reden 
von einem Rückstand von sechs Jah- 
ren. Das stimmt wenn man dabei den 
überaus geringen Beitrag an ein- 
schlägigen Erfindungen in Rechnung 
steift, der aus der Bundesrepublik 
kommt Wir leben insoweit aus zwei- 
ter, wenn nicht sogar aus dritter 
Hand. 

Die zunehmende Kauflust für 
Kleincomputer in diesem Weih- 
nachtsgeschäft zeigt aber eine Trend- 
wende bä uns; zwar sind diese Dinge 
vorerst nur zum Spielen geeignet, 
aber das Interesse wird geweckt und 
das ist im Augenblick am wichtig- 
sten. Dann kommen die Erfindungen 
schon eines Tages nach. 

Der Grund, weshalb ich Urnen 
schreibe, ist aber ein anderen der 
Verlag Axä Springer könnte dazu 
beitragen, die Mikroelektronik popu- 
lärer zu machen, und ich bin sicher, 
daß er das bei seinem Geschick im 
Zeitungsmachen auch zustande brin- 
gen würde. Uns fällt eine wirklich 
interessante Computerzeitschrift mit 
den wirklich aktuellen Nachrichten 
zum Thema einschließlich btz, eine 
Zeitschrift nicht nur für Fans, son- 
dern auch für Interessierte, die den 
Computer zugläch beruflich nutzen 
wollen. Das wäre eine hochinteres- 
sante Aufgabe für das Verlagshaus 
Axel Springer, wäche angesichts der 
in der WELT beschriebenen Situa- 
tion im öffentlichen Interesse liegen 
würde. 

Mit freundlichem Gruß 
Dr. P. Wunsch, 
Hamburg 20 


Wort des Tages 

99 Es beweist ein großes 
Heiz mit Reichtum an 
Geduld, wenn man nie 
in eiliger Hitze, nie lei- 
denschaftlich ist Erst 
sei man Hm 1 über sich, 
so wird man es nachher 
über andere sein. Nur 
durch die weiten Räu- 
me der Zeit gelangt 
man zum Mittelpunkt 
der Gelegenheit 9? 

Balthasar Grsctan, span. Philosoph 
und Theologe (1601-1658) 


Unstreitig ist daß zu wenig Arbeit 
bä derzeit gültigen Kosten für Ar- 
beitswillige vorhanden ist Unstrittig 


wörtlich macht ist schlicht falsch! 

Der Eisvogel, der Fischreiher, der 
Fischotter sind nahezu ausgerottet 
nicht durch die Jäger, sondern durch 
die Teichwirte, und Angler. Der Gro- 


ben den großen Nachteil, daß sie nur 
den legalen Bereich des allgemeinen 
Arbeitslebens betreffen, die vielfälti- 
gen Bereiche der Schwarzarbeit aber 


sehe Mülldeponie in ein Moor verlegt 
hat Glaubt Herr Dr.Dr. Sojka im 
Emst daß jemals ein Jäger einen 
Schwarzstorch geschossen hat den 
es - Gott sein Dank — noch gibt? 


kann natürlich ein Segen »in. wenn 
sie gesetzlich festgeschrieben wird 
und für alle Beschäftigten gilt D. h. 
es müssen Zwangsmittel her, und 


geworden. Seine Stationen sind: 
Obstblüte im Alten Land. Rapsblüte 
in TTpistpin Tannen- und Lmdenblü- 



EHRUNG 

Der Münchner Physiker und Eläc- 
tronikforsc her Professor Adolf Goetz- 
berger, seit 198 1 Leiter des neugegrün- 
deten Fraunhofer-Instituts für Solare 
Energiesysteme in Freiburg, ist als 
erster Deutscher mit dem J. 3. Ebers- 
Preis 1983 des „Institute of Electrical 
und Electronics Engineers“ in Wa- 
shington ausgezeichnet worden. Das 
amerikanische Institut verleiht jähr- 
lich einen Preis für Forschungsarbei- 
ten auf dem Gebiet der elektronischen 
Bauelemente. Das Washingtoner In- 
stitut ist weltweit der bedeutendste 
Verband von Ingenieuren und Natur- 
wissenschaftlern und zählt heute rund 
230 000 Mitglieder. Dazu gehören Mit 
gtieder in Europa und Japan, Wissen- 
schaftler aus dem Ostblock und aus 
der Dritten Wät Professor Gpetzber- 
ger, 1928 an der Isar geboren, arbeitete 
zunächst bä Siemens in München, 
ehe er von 1958 bis 1968 in den USA in 
der Pionierphase der Mikroelektro- 
nik-Entwicklung bä großen amerika- 
nischen firmen tätig wurde. 1988 
übernahm er die Leitung des Fraunho- 
fer-Instituts für Angewandte Festkör- 
perphysik in Freiburg. Seit 1871 lehrt 
Adolf Goetzberger als Physikprofes- 
sor auch an der Universität Freiburg. 

VERANSTALTUNG 

Helmut Schmidt wird in seiner Ei- 
genschaft als Hobbypianist nachho- 
len, was er als Bundeskanzler nicht 
geschafft hat: eine Reise nach Israel 
Der frühere Kanzler wird auf Einla- 
dung des amerikanischen Komponi- 
sten und Dirigenten Leonard Bern- 
stein bei einem Konzert in Jerusalem 


Personalien 


mitwirken, das von dem „Israel Phil- 
harmonie Orchestra“ gegeben wird. 
Schmidts pianistische Talente will er 
im „Konzert für vier Klaviere“ von 
Johann Sebastian Bach mit unter 
Bewäs stellen. Die musikalische Auf- 
führung ist für den Vorabend des 36. 
Unabhängigkeitstages Israels ge- 
plant Eine Schallplatte und öffentli- 
che Auftritte mit den Pianisten Chri- 
stoph Eschenhach und Justus Frantz 
machten Schmidts musikalisches Ta- 


lent bekannt, bä einer Eiaspielung 
von Mozarts Konzert für drei Klaviere, 
KV 242. 

ERNENNUNGEN 

Emst Benda, bis vor wenigen Tagen 
Präsident des Bundesverfassungsge- 
richts in Karlsruhe, erhielt einen Ruf 
an die juristische Fakultät der Univer- 
sität Freiburg. Benda wird den Lehr- 
auftrag annehmen und als Professor 


„UmMttola-wm 
1984 Bad OH- 
WUrttembergs 
Ministerin 
Annemarie 
Griesinger. 20 

lafaro intensivste 

Politik sind 
genug, sagte 
sie. Bel den 
Landtagswahlen 
am 25. März 
kandidiert sie 
nicht. Nack SO 
Jahren Eke freut 
skhaufdie 
.Hausfrau" 
Hainrick 
Griesinger, 
Ausbildungs- 
leiter bei Besch 
in Stuttgart. Frau 
Griesinger wird 
am 31. April 60 
Jahre oft. 

FOTO: HEIL 


für Öffentliches Recht mit dem 
Schwerpunkt Verfassungsrecht 
arbeiten. 

* 

Dieter Koch, Vorstandsmitglied der 
Hanseatischen Hochseefischerei AG, 
ist ab 1. Januar 1904 Vorstandsvorsit- 
zender des Verbandes der Deutsche 
Hochseefischerei e. V. Er wird Nach- 
folger von Bruno Peschau, der aus der 
Getehäftsleitung der „Nordsee“ - 
Deutsche Hochseefischerei GmbH 
ausschädet und am 1. Januar die 
Geschäftsleitung der Seefischmarkt 
Cuxhaven übernimmt. 

GESTORBEN 

Alfons Erb, Gründerund langjähri- 
ger Geschäftsführer und späterer Eh- 
renpräsident des Maximüian-Kolbe- 
Werkes, das bedürftige polnische KZ- 
Opfer und deren Angehörige unter- 
stützt, ist im Alter von 76 Jahren in 
Freiburg gestorben. Der Journalist 
Erb arbeitete in der katholischen Kir- 
chenpresse und seit 1955 inderPresse- 
abteflung des Deutschen Caritasver- 
bandes und setzte sich schon früh für 
eine deutsch-französische Verständi- 
gung ein. Nach dem Zwäten Welt- 
krieg legte er einen Schwerpunkt sei- 
ner Tätigkeit auf die Aussöhnung zwi- 
schen dem deutschen und polnischen 
Volk. Neben der Gründung des Main . 
milian-Kolbe-Werkes widmete er sich 
auch „Misereor“, zu dessen Initiatoren 
er zahlt Außerdem war Alfons Erb 
lange Jahre in der internationalen 
katholischen Friedensbewegung Pax 
Christi tätig, zu deren Mitgründern er 
ebenfalls gehörte. Für seine Verdien- 
ste erhiät er unter anderem den päpst- 
lichen Silvesterorden. 


Aus für die erfolgreichste TV-Serie- Das „Traumschiff^ geht vot Anker 
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Laßt den Emotionen ihren Lauf! 


u 


■j )>;>' 
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D er Sieger des’Femsehjahres 1984 
muß nicht lange gesucht werden. 
Er steht schon ganz zu Anfang, gleich 
am ersten Tag, fest Sein Name: Wölf- 
gang Rademann, 48. Sän Gewerbe: 
Femseh produzent Sein erfolgreich- 
stes Produkt: das „TrauroschüT. In 
diesem Luxusliner spiegelt sich die 
Welt, wie man sie gerne hätte, groß- 
zügig, grenzenlos, problemfrei. Und 
dennoch ist das „Traumschiff" nicht 
nur der beste Beweis für den Glanz, 
sondern auch für das Elend des Me- 
diums Fernsehen. 12 Folgen wurden 
ausgestrahlt, nach der letzten am 
Neujahrsabend wird es versenkt 
Freiwillig verachtet das ZDF künftig 
auf seinen dicksten Knüller. 4 
Denn ein Knüller, nicht weniger, 
war diese Fernsehserie ja. Die Exn- 
schattquoten der fünf 1983 gesende- 
ten Folgen lagen nie unter 54 Prozent 
Mindestens 22 Millionen Deutsche 
saßen regelmäßig vor dem Femseh- 
schirm, um auf der „Astor* dabeizu- 
sein. Die Behauptung ist zulässig: 
das „TraumschifF* des ZDF ist die 
erfolgreichste Feinsehserie, die es 
hierzulande je gegeben hat 
Das Publikum fand sie gut die 
Kritik fand sie miserabel Das Publi- 
kum kann seine Meinung in Ein- 
schaltquoten kundtun, die Kritik 
kann Sendungen vernichten. 

Es wird dies niemand - auch kein 
ZDF-Offiziefler - bestätigen, aber die 
Wahrheit ist ganz simpel' die Verant- 
wortlichen waren es leid, das ewige 
Gezeter um jede neue Folge. Auch 
Peter Geriach, der dickfällige ZDF- 
Programmdirektor, der Fernsehen 
aus dem Bauch macht (und der folg- 
lich aufs Traumschiff setzte), war ir- 
b genwann die ewigen Debatten um 
’ diese ganz triviale Unterhaliungssen- 
dung leid. Produzent Rademann 


schon lange - er hat auffeehört, Kriti- 
ken zu lesen. Aber ein Ignorant ist er 
deshalb noch lange nicht 

Nichts, was gegen diese Serie nicht 
vorgebracht wonlen wäre. „Traum* 
schiff“-Zu schauer würden „ver- 
schaukelt“, hieß es, das Schiff sei 
eine „drifttklassige KnaBchargenfäh- 
re“. von „Neckermann Gocktaü-Bdari- 
ne" war die Rede. Kurz: Das Volk 
sollte nicht zu sehen bekommen, was 
es unbedingt sehen wollte. Und dafür 
gab es auch einen einleuchtenden 
Grund. Ke .Ideologie des „Traum- 
schiffe“ ist jene der heilen Wät; Sinn 
jeder Sendung ist es, den Zuschauer 
zufriedenzustellen. Die Meinung, gu- 
te Unterhaltung sä leicht herzustä- 
ten, ist ebenso wät verbreitet wie 
falsch. Gute Unterhaltung ist das 
schwierigste Genre im Fernsehen. 

Aber genau diesen Anspruch hat 
die Serie 12 Folgen lang erfüllt Si- 
cherlich, nicht äße Folgen waren 
gleich spannend. Aber das hat das 
Publikum nicht gestört Denn der 
Showwert der Sendung ist enorm. 
Landschaften, Leute, Exotik. Stars, 
unkomplizierte Bordgeschichten, ge- 
schickt miteinander verknüpft Das 
ist das ErfölgsrezepL Deshalb auch 
schalteten sich immer mehr Zu- 
schauer mitten in die laufenden 
„ Trau mschiff“-Sendungen hinein - 
jedesmal nahm die Einschaltquote 
während der Sendung zu, und jene 
des alternativen ARD-Programms 
ging zurück. 

Natürlich, die „TraumschifT-Idee 
ist nicht hausgemacht Das Vorbild, 
„Love-Boat“, schwamm jahrelang 
auf einer hohen Welle durchs US- 
Femsehen. Leo Kirch, der Filmgi- 
gant hat die Deutschlandrechte, 
die ARD hätte sie kaufen können, 
ARD-Programmdirektor Dietrich 


Schwari&öpf hatte das näh empfoh. 
len. Die ARD entschied skA tÜr Un- 
terhaltutigsstaffe wfe die „Knappt 
milie“ oder „Rote Rede", dfe Später 
zu recht als publüounsferoes „Grubi- 
eal“ verlacht wurde. 

Die Geriacha, Penks ' und Rade- 
man ns scheuten sich nicht, voD auf 
Gefühle zu sätth. -Ute. „Traum- 

schifT-Philosophie 

simpel: „Laßt den E m otio nen ihren 
Lauf“ Nach diea^ Maxime wurde 
die Serie gemischt Da* „Traum- 
schiff", das sind. 60 Mkm&t ohne 
Attentate und Wakteterbeö, ohne 
Vergewaltigung und Streik, ohne Ar- 
bätskwigkeit und Arafat; oboe Rho- 
meini und K h a dbaü . 

Wenn „Tagearehau 41 und „Heute* 
nicht unablässig nur über Katastro- 
phen, Demonstrationen, Beväut»- 
nen, gescheiterte Verhandlungen, 
Kriege und Pleiten berichteten, wenn 
die Nachrichtenraacher endlichbe- 
griffen, daß es neben schlechten 
Nachrichten auch gute gfot, dann 
hätte es des , Traumschiffs“ vielleicht 
gar nicht bedurft. Aber unter den 
gegebenen Umständen war es abso- 
lut notwendig. 

Daß die Macher eine glückliche 
Hand hatten, daß sie unbekannte 
Darsteller, aus .dem dritten Glied zu 
TV-Stars machten (Heide Käfer, Sa- 
scha Häm), weist sie als handwerkli- 
che Profis aus. Daß sie vergessenen 
Pionieren des Mediums wie Joachim 
Wanken oder "Heinz Wäss »L einer 
zweiten Blüte verhelfen, ebenso. - 

Sie hätten die Welt so gezeigt, wie 
sie gar nicht sei, heißt es. Das Gegen- 
teil ist richtig: Sie haben nur die 
andere, die schone Seite der .Wät 
gezeigt Schlimm, daß damit nun 
Schluß ist 

HANS HERMANN TOTJE 


KRITIK 


Hemingway für 
junge Mädchen 


O ffensichtlich nicht nur unterhal- 
ten soll die Reihe mit Femseh- 
spielen nach Vicky Baum. Die ARD 
möchte gleichzeitig die Frage losen, 
mit der diese Autorin ihr ganzes Le- 
ben konfrontiert war War sie bloß 
eine besonders geschickte Fabrikan- 
tin von Kitsch, oder nicht vielmehr 
eine ganz beachtliche Schriftstel- 
lerin? 

Ihre Aktien stehen nicht schlecht 
sät die Kulturkritik entdeckt hat 
daß die sogenannte „Neue Sachlich- 
keit“ nicht nur eine Strömung in der 
Malerei war, sondern von der Mitte 
der zwanziger Jahre bis in den Zwei- 
ten Weltkrieg hinein sich auf allen 
Lebensgebieten als dominierender 
Zeitstü feststeflen läßt In diesen Stil 
paßt Vicky Baum recht gut hinein - 
sie war ja so eine Art von „Heming- 
way für jimge Mädchen“. Sie ver- 
stand es, ihre in Millionenauflagen 
verbreiteten Romane mit einer gewis- 
sen pseudo-stoischen Einstellung zur 
Wät zu durchtxänken, welche die Ga- 
ben der technischen Zivilisation zwar 
cool akzeptierte, aber doch auch ein 


wenig mit verhaltener Sentimentali- 
tät verzuckerte. 

In dem Fernsehfilm Rendezvous in 
Paris läßt sich diese typische Baum- 
Mixtur läder nicht auf ihre Haltbar- 
keit in den achtziger Jahren prüfen. 
Die Regisseurin Gabi Kubach vergriff 
sich grotesk im Stil Sie versetzte diese 
in Berlin und Paris von 1930 spielende 
FehftrittrStoiy aus der Neuen Sach- 
lichkeit in den Expressionismus, der 
damals längst vorbei war. 

Was unterkühlt und nebenher be- 
sprochen werden sollte, wird bedeu- 
tungsschwanger und stieren Auges 
herausgebrüllt- Trotz allem Aufwand 
an Kulissen und Fotokünsten war das 
Ergebnis auf weite Strecken unfrei- 
willige Komik. Arnte Vicky Baum, die 
auf so nette Art herb swn konnte! 


Dieter Zimmer hat es erlebt, und 
alten DDRs 


ANTON MADLER 


Der Mief der 
Selbstgerechtigkeit 


S chon der Titel des Stückes sagt es, 
hi* 


Dhier wird nicht Grundsätzliches 
hochgeschaukelt, hier gärt es um den 
ganz gewöhnlichen Alltag in einer 
ganz gewöhnlichen Krautwickeldik- 
tatur: FÜrin Groseben Brause (ZDF). 




Das Leben unter Ulbricht ist das 
Thema des Romans von Dieter Zbk 
mer, und es spiegelt sich im Fernseb- 
spiel exakt wider. Der Autor und der 
Regisseur (Eberhard Itzenphtz) ver- 
fangen sich weder im heroischen 
Durchhaltepathos noch im triftigen 
Spott. Sie lassen das kleine Leben 
des sozialistischen Alltags a blaufen, 
bücken in dieSchule, lassen den Jun- 
gen, der im Mittelpunkt der Ge- 
schichte steht, sich hmdurchlavteren 
zwischen dem kindlichen Spfelund 
der angstvollen Ahnung vom Unheil, 
das nach seiner Zukuhft zu greifen 
versucht 


man darf ihm glauben. In aßen ! 
der Welt riecht es nicht nach des 
Satans Schwefel, sondern nach dem 
Mief ein er Säbstgerechtigfceit mora- 
lischer Analphabeten. Und der Fuß, 
der sich zwischen die Wohirangstür 
zwängt ist nicht der PferdefUß Bebe- 
bubs, sondern der Schweißfhß:dn 
neidischen Funktionärs. 

Der Fflm ist ein entschiedener 
Film. Aber er hat keime Helden und 
keine Dämonen zum Angrtkriej^n, 
sondern Bürger wie du und kh, (fezu 
fiese kleine Neuräche der . Macht 
Das Porträt ist vollständig, . 

REGINA ROSTOW 



ARD 
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11.5S So fing m cm . 
lUSPmtMdHW 
lUOOT aga— cha a 
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14.10 Taflo wc haa 
14.1 E Drei ScMafzl 

Umspiel von Alan Aydcboum 
14.10 TagendMM 

14.15 Sie acreatM Hm „Torfcay” 

Ein Rim aus dem Leben der wilden 
und zahmen Puter 
1740 jngeffcfalta" scUBgt zu 

IMO TagasKhao 

dazw. Regionalprogramme 
SOJNTcnasschau 

20.15 Wer dreimal lögt 
21 AQ Report 


Die rotgrüne Glaub Würdigkeit In 
Hessen - gibt es eine Koalition 


zwischen der SPD und den Grü- 
nen? / Abgeschoben ln den Krieg 
ibanen- 


oiner Kt 


- auf den Spuren air 
sehen Asytantenf a mflJe / Elfjäh- 


riges Türkenmödchen mißhandelt 
- Deutsche schauen zu /Neuer 
Arzneimittelskandal? - Rheuma- 
mittel unter Verdacht 
Moderation: Franz Alt 
21.4SDaHat 
22J0 Tag— tiw« 

2U0 Rückblick aaf 85 

Befragt worden: Klaus Mehnert, 
Hans-Ulrich Kempski, Carola 
Stern, Ludolf Herrmann, Johannes 
Gross u.a 

Interviewen Hans G res mann und 
Hans Jankowsld 
24.00 Tag ouebau 


1&U Emmbt Otter 

Weihnachten mit 3lm Hensons Pup- 

1425 SjÜm mit Musik 
Mit Hans Rosenthal 

1 4^0 boote 

14J5 MatMos Saedovf (1) 

4teIGger TV-FJlm von C DesaiUy 
nach Jules Verne 
1425 Sieh mal ae 

Rekonstruktion des RTms «Ben 
Hur - 

1430 Mosaik 

Die Berflner Hymnentafel 
1730 boote ! An dee Uedem 
17.15 TeW-Htustrierte 

Anschi. heute-Sdilagzeilon 
1735 Nesthäkchen 
3. Teil 
1930 beete 

1930 Mose Dtembescbs 


-2. Dev Appell 

o Hnfl onrofd oo 


2030 Meter 

Zeileriesakit 
2130 be u te [unr e al 
2120 So flog es oa . . . 

Die Gvünderiahre der Bundesre- 
publik 

2220 Dam Erbe 

Diskussion zur dreftetSgen Doku- 
mentation „So fing es an ...“ 
Leitung: Hendrik Schmidt 

2335 Dev SpSriwed 


Actionfilm mit Butt Reynolds 


Amerik. Spielfilm, 

0030 beete 


4T 





Bn EHenadrtsdrama Ist im i 
eher ln Man Ayckboum* in 


|e: Jas*nne Gossen und Hehmrt F8mba< 
ä .Drei ScMafrimoier" (AMD, 14.15 Uhr) 

FOTOiKÖVÖDI 


in. 


WEST/NOBß 

1030 tose— trete 
1030 Tende r d e r «d ww bg 


Browne-Karpaw 
Nur für West 
1930 Aktuelle Steede 
Nur für Nord 
1930 Wagner (B) 

Rn Fernsehfilm In 10 Teflon 
Mit Richard Burton 
Gemefnac / xrffapropr om m 


Mütter pi 


20.15 O rd eee g eed «oebof fc eltf . 

Schweizer sehen Schweizer - 
21 30 MesJksseee 

Neues aus dem Schaugetchflri r. 
Sendung von Hannes Rossadier 
2135 Klee W s tt trt uU Brtro 

Rbne, Festiva l » und EHmemöcher . 
Eine Sendung von Michael Streu* 
von 

2235 Vor vlenig Jahren 

DL Wochenschau, 22. 12. 1945. 
British Movtetooe, Ä. 1.44 . 

2 130 Utewrter he K re l ee b eop (7} ' 
CedleGaS -■ ' 

253t letzte Nodtfkbtee ~ 


HESSEN 


HJ5 FothflegSee 
Itkoeenle Di 


m 


1030 Ihse ew l 

Berlin 

1 tJMport *•! (4) ' . 

Fußball: Länderspiele -Eurofrapp’ 
bol •» 

2030 Tc 

20.151 

Von! 

2140 1*1 aktuell 
2231 Obeto« Moste 


BAYERN 

lUBteNKfacbaeC ; ~ 

1930 Der gebelmeisweBal ... __ 


2035 M et » Uebfls 




Iteatserfacfaae 
21 JUfr^jHfltteeder Cbttaeebett 

21 JO Wo Hecht eine» Neitenlrtsn 
31.15 Reedichde r 


■!-fi |> 


% 
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SÜDWEST 

1030 Feste der «Ml ■: V/ ' 

Dampfmasdifnwv-nafiyes .ftiTÜng* 

■ (and • • r; • ■ 

IfJi Nachricht« : ' 

1930 Oolerfedea la^et .: - • 

Kari3otpers zvm 1 ^’Gebuttstog- 

%n Hkuines R^nhora ' 

2US Oolerfe rie« MM« ' 

213t Adolf, ehe OgedlV ' 

. Von rdnom tJerao*iofl.den führtri 
zu spielen ^ ; .. 



r 





KULTUR 


13 


'*$■ ' ■ 

■5?*' - 

■A^C - ■ 


J% ,_ 


hivn 





\ 


ienstag. 27. Dezember 1983 - Nr. 303 - DIE WELT 


*■< i 




Umschuldung 
in Ehren 

S. L. - Jahrhundertelang durften 
die Juden nur vom Pfand- und 
Bankgeschäft leben. So kann es 
Vorkommen, daß auch ganz alte Ju- 
denwitze uns auf scheinbar nagel- 
neue volkswirtschaftliche Fragen 
klarere Antwort geben als die mo- 
derne Fachwissenschaft Da gibt es 
beispielsweise eine Gebrauchsan- 
weisung wie man einen Bankrot- 
teur mit einem Schlag in pinen kre- 
ditwürdigen Schuldner verwandelt 
Allerdings ist der Ort der Handlung 
die polnisch-jüdische Narrenstadt 
Chelm, die dem Schilda der Deut- 
schen entspricht: 

Schmer! zu Berl: „Leih mir 100 
Gulden! Ich zahle dir 5 Prozent 1 ' 
Berl: „Das ist viel zu wenig! Ich 
will das Doppelte! 1 ' 
r Schmerl: „Was fallt dir ein! Von 
t einem verläßlichen Zahler verlangt 
man doch nicht so hohe Zinsen!“ 
Berl: „Also gut Dann gebt mir 2 
Prozent! Ich will nämlich , da fl ihr 
ein verläßlicher Schuldner seid!“ 
Auch das Problem der „Umschul- 
dung“ war den Juden vertraut 
Blau stoßt zufällig auf Grün und 


ruft erfreut aus: „Wie gut daß wir 
uns treffen! Ich habe meine Briefta- 
sche daheim vergessen. Kannst du 
mir 20 Kronen leihen?“ 

Grün, freundlich: „Aber gern!“ 

Zwei Tage später begegnen sie 
einander wieder. Blau: „Grün! Du 
hast mir doch 20 Kronen geliehen?“ 
- „Ja.“ -Gib mir noch 30 dazu, da nn 
sind es grad 50!“ - „Um dir gefällig 
zu sein - gut!“ 

Dritte Begegnung. Blau: „Grün, 
du hast doch bei mir 50 Kronen 
zugut?“ - „Ja.“ - „Leih mir noch 
weitere 50 dazu! Dann sind es runde 
100!“ - „Wenn es sein muß - bitte 
sehr!“ 

Vierte Begegnung. Blau halt den 
dahmeilenden Grün am Ärmel fest: 
„Hallo, Grün! Ich schulde dir doch 
100 Kronen?“ - Darauf Grün, blitz- 
schnell: „Nein!“ 

Auf die Frage, was dabei heraus- 
käme, wenn die Spirale ach immer 
höher emporschrauben und Grün 
nicht nur alles, was er selb» hat an 
Blau weiterreichen, sondern Kau 
zuliebe selber Riesenkredite auf- 
nehmen wurde, die er nie zurück- 
zahlen kann, erteilt der jüdische 
Witz keine Antwort Denn an eine 
so umfassende „U mschuldung * 
wagten nicht einmal die Chelm er 
Narren zu denken. 


Ein Fest der Sänger „Don Giovanni“ in Bonn 

Tod durch Herzinfarkt 


. me ••*** 


S olches Glück mit Mozart ist selten 
nur zu erleben. In Salzburg hin 
und wieder, an den großen Opern- 
häusern schon kaum mehr. Dies» 
Bonner „Don Giovanni“ steht einsam 
in weitem Umkreis. Er kommt musi- 
kalisch, der Vollendung nahe. 

Am meisten gespannt war man auf 
Gustav Kuhn, Bonns neuem General- 
musikdirektor, der nun zum eisten 
Mal in der Oper dirigierte. Es hatte ja 
Spannungen zwischen ihm und dem 
Haus genug gegeben. Das schien ver- 
gessen. Das Orchester klingt üppig, 
spielt präzis. Das ist bei Mozart alle- 
mal die Basis. 

Kuhn entwickelt das Werk ganz aus 
len dunklen d-Moll-Akkorden der 
Ouvertüre. Er nimmt das „dramma 
pocoso“ schwer, ja, das Komische 
ludet allenfalls als Ornament noch 
?latz. Die Grundzeitmaße wählt 
iuhn langsam, den Klang treibt er 
jem ins Monumentale. Da kehrt das 
■omantische Mozart-Verständnis ver- 
fingt wieder. Verjüngt weil Kuhn 
iie Musik doch im Fluß hält bä aller 
Schwere auch Geschmeidigkeit for- 
dert 

Es ist eine Idee, die große Sänger, 
troße Stimmen verlangt Und von 
lenen hat Bonns Opemchef Riber 
sine erstaunliche Equipe auf seiner 
Buhne versammelt Renato Bruson 
ählt heute zu jener HandvöQ Bari- 
onstars, um die sich die Welt reißL 
Jnd unter ihnen hat er mit seinem 
*anz samtenen, leicht verhangenen 
rimbre ohne' Zweifel die schönste 
Stimme. Er singt in Bonn seinen er- 
iten Don Giovanni ja seinen ersten 
vlozart überhaupt, so warm, so rund 
gesungen, mag er sich befremdlich 
uihören. Aber weil dies säten ist ist 
s ja längst nicht falsch. 

Gösta Wimbergh ist der Don Otta- 
-io, der vor allem sein „Dalla sua 
jace“ mit einer Gesangskultur von 
Töchsten Graden vortragt Perfek- 
ion paart sich mit tiefer Empfin- 
dung. Stafford Dean gibt dem Lepo- 
P äIo großes Format und wie er und 
Bruson in der Verkleidungsszene die 
Stimmen gegenseitig nachahmen, 
dies tatsächlich durchhalten bis zu 
Leporellos Enttarnung, das zeugt von 
»iner gesanglichen Souveränität son- 


dergleichen. John Macurdy ist der 
Komtur von prüfendem Gewicht 
Günter Schneider der Masetto mit 

erstaunlich s i ch Pnfa riflBilnrfMn Ra fl 

Bei den Damen läßt Riber seine 
Kenntnis des mtomatinnalen Sänger- 
marktes noch extravaganter spielen. 
Für die Donna Anna findet er Magda- 
lena Hajossyova, eine in Ost-Berlin 
und neuerdings in Wien engagierte 
Slowakin, deren ganz ebenmäßig» 
Gesang eine Lektion in Sachen 
Stimmtechnik erteilt Perfekter wird 
Donna Anna heute von niemandem 
gesungen. Da bahnt sich die große 
Karriere an. 

Veronika Kinczes, die Ungarin als 
Donna Elvira, muß hingegen aufeas- 
sen, daß sie ihren in d» Höhe üppig 
erblühten Sopran nicht vor der Zeit 
überfordert Mittellage und Tiefe 
klingen schwach, resomeren nicht 
gut Aber die Kinczes wirft sich mit 
Engagement mit Präsenz in ihre Rol- 
le. Und Meija Wirkkala, die Zerlina, 
gehört im Soubrette nfach zu den 
ganz und gar erfreulichen Erschei- 
nungen. 

Riber hat sich von Radu Boruzescu 
das Bühnenbild und von Miruna Bo- 
ruzescu die Kostüme entwerfen las- 
sen. Das beginnt mit ein» sehr inter- 
essanten Variante: Riber läßt das 
Stück im fast geschlossenen Innen- 
hof spielen, vor pompöser barock» 
Architektur. Das durchzuhalten wird 
schwieriger von Szene zu Szene, und 
schließlich beginnt man, diesen Hof 
durch Versatzstücke zu variier»!, wo- 
mit die anfangs noch intendierte Ein- 
heit des Schauplatzes doch wieder 
aufgegeben werden muß. Was 'frei- 
lich am meisten irritiert ist der ratio- 
nalistische Schluß. Auf dem Friedhof 
beginnt nicht die Statue zu sprechen, 
es ist der üb» die Mauer lugende 
Masetto. Und d» tappt dann auch als 
Standbild v»kleidet zum Nachtmahl 
bei Don Giovanni erschreckt den 
Unhold so, daß » am Herzinfarkt 
stirbt Ein Kasperlescherz statt meta- 
physischem Ende - auch dafür gibt 
es in der reichen literarischen Ge- 
schichte des Don Juan Vorbilder, 
ab» mit Mozart haben sie nichts zu 
tun. 

REINHARD BEUTH 


' ' Ba den-Baden: „Kosmische Räume" in der Kunst 

Zahnräder der Galaxis 






Cs fangt mit Wohlbekanntem an: 
J-'mit dem gutgeordneten Stemen- 
’ . timmel den Schinkel für die Szene 
, f» 0 * ier nächtlichen Königin in der „Zau- 
¥ oerflöte“ entwarf, und mit Giandvit 
*-■' es „Taschen-Spieler-Jongleur“, d» 
olanetarische Kugeln in Bewegung 
täli. Solche Erinnerungsstücke aus 
lern 19. Jahrhundert sollen den Be- 
weher d» Baden* Badener Kunsthal- 
! '* le auf die „Kosmischen Bilder in der 
Kunst des 20. Jahrhunderts“ einstim- 
.men. 

Bei denen geht es jedoch nicht et» 
um Fantasy und Weltra timbilder; 
~ vielmehr sollen jene Dinge zwischen 
Himmel und Erde vorgeführt wer- 
’ e-* J den, die unsere Schulweisheit zwar 
licht erklären kann, Künstler aber 
^ malen können. Mit rund 150 Gemäl- 
'■* . ien, Zeichnungen und Objekten soll 
jezeigt werden, wie die Kunst auf die 
- las Weltbild verändernden naturwis- 
! , * ienschaftlichen Entdeckungen im 20. 
. . Jahrhundert reagiert hat. Allerdings 

„i-' rönnen sich die Organisatoren der 
’ * r Ausstellung nur einen gott- und ge- 
jenstandslosen Kosmos verstellen. 
Jnd so wählten sie denn exklusiv 
Xerke der Futuristen, Konstruktivi- 
iten, Suprematisten und anderer Ab- 
*-* -^strakter aus. 

* pi-* ’ Als Kronzeuge für diese Sicht wird 
• w - jf Ylale witsch mit seinem Ausspruch 
_ t oemüht. seine suprema tistischen 

*> r ‘ r V . Konstruktionen könnten „die vierte 
»-■*' Dimension anschaulich machen*. 
, y Doch in der Kunsthalle bldbt man 


vorwiegend in d» Zweidimensionali- 
tat, selbst da, wo die Künstler unge- 
sehene. erfühlte oder geahnte außer- 
irdische Räume zu malen versuchen. 
Allenfalls die Bildtitel verheißen kos- 
mische Mehrdimensionalitat, bei- 
spielsweise wenn Karol Hill» sein» 
Heliographischen Konstruktion 
„Kosmische Raume“ die Anmerkung 
„Nicht auf Erden denkbar“ nach- 
schickt oder wenn Annan ein» 
Sammlung kleiner Zahnrad» den Ti- 
tel „Galaxiale“ gibt Daß Yves Klein 
einst erklärt hat, sein monochromes 
Blau sä „das Blau des Himmels“, 
verschafft ihm hi» genauso Zutritt 
wie Fontana das Zitat „ ... ich will 
den Raum öffnen . . . eine Verbin- 
dung knüpfen mit dem Kosmos“. 

Im Katalog lesen wir: Das Thema 
„soll den Sinn der Werke nicht einen- 
gen und leugnet nicht ihre Viel- 
schichtigkeit. die in vielen Fällen 
auch andere Lesarten zuläßt“. Den- 
noch erliegen die Baden-Baden» im- 
mer wieder der Gefahr dies» Ein- 
grenzung. Die teils guten, teils inter- 
essanten Bild» werden zu bloßen 
Illustrationen eines „Weltbildes“ re- 
duziert; Kandmskys „Kleine Welten“ 

»heben sich dann kaum noch üb» 
das Niveau des „Kleinen Prinzen“. 
D» Schauder vor den „unendlichen 
Räumen“, von denen Pascal sprach, 
stellt sich in Baden-Baden nicht ein. 
(Bis 6. Jan.; Katalog: 30 Mark). 

PETER JOVISHOFF 


Spielte mit den Dingen, die des Schöpfers Spielzeuge sind - Zum Tode des Malers Joan Mirö 

Der Enkel der Männer von Altamira 


I m April dieses Jahres hat die dank- 
bare Kunstwelt dem neunzigjähri- 
gen Joan Mirö zum Geburtstag gehul- 
digt Denn wie nur wenige Zeitgenos- 
sen hat er sie mit einem heiteren und 
unbeschwerten Werk beschenkt, das 
wie kaum ein anderes imstande war, 
der modernen Kunst eine breite 
Volkstümlichkeit und Beliebtheit zu 
verschaffen. Doch in die Geburts- 
tagswünsche mischte sich Besorgnis, 
denn es war bekanntgeworden, daß 
der Künstler ernstlich »krankt sei 
Die Sorge war berechtigt, und die 
Wünsche hatten nicht die Kraft, es zu 
ändern. Weihnachten ist Joan Mirö in 
Palma de Mallorca gestorben. Er hat 
sich vollendet wie «ein Freund und 
Landsmann Picasso. Seine Phantasie 
und Schaffenskraft Hah pn Thn bis ins 
hohe Alt» nicht verlassen, im Gegen- 
teil; in den letzten Lebenqahrzehn- 
ten übte er sie sogar vermehrt an 
monumentalen Aufgaben, die selbst 
seine Freunde überraschten. 

Mirö wurde 1893 in Montroig bä 
Barcelona geboren, als Sohn eines 
Uhrmachers und Goldschmiedes. Er- 
ste Eindrücke und Einflüsse empfing 
» von der katalanischen Volkskunst 
und von den Architekturen Antoni 
Gaudis. Ein kurzes Kunststudium an 
der Akademie in Barcelona mußte » 
wäll unter dem Druck d» Ehern 
aufgeben; » wurde Büroangestellter. 
Aber nicht lange. Nach fünf Jahren 
nahm er seine Studien wie der auf, 
geriet vorübergehend unter den Ein- 
fluß UrgeDs, eines katalanischen Ma- 
ins von der Art Bocklins, und fand 
seinen eigenen Stil in der Nahe des 
Fauvismus. Bereits in Barcelona hat, 
te » Picabia kennengelernt, der dort 
seine dadaistische Zeitschrift „391“ 
herausgab. In Paris trifft » mit Picas- 
so zusammen, später mit Breton und 
Tzara. Mass en wird sein Ateliemach- 
bar. Mirö muß sich gleichzeitig mit 
dem Fauvismus, dpm Kubismus, 
dem Surrealismus und Dada ausein- 
andersetzea Natürlich lernt » auch 
die Sprüche d» revolutionären Zeit- 
genossen und ist berät, die überlie- 
ferten und erlernten Kunstgesetze 
außer Kraft zu setzen, die Malerei 
wie » schreibt, zu „ermorden“. Ab» 
er kann auch die katalanische Volks- 
kunst nicht vergessen; sie bildet gera- 
dezu den Bodensatz, den natürlichen 
Wurzelgrund aller weiteren Entwick- 
lung. Es entstehen aus dies» Ausein- 
andersetzung Bild», die den Zwan- 
zig- bis Dreißigjährigen nicht nur bä 
der damaligen Paris» Kunstschicke- 
ria interessant machen; sie fesseln 
uns heute nicht minder. 

Den „Akt mit Spiegel“ in der Düs- 
seldorfer Landesgalerie zum Beispiel 
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Schuf sehr gegenwärtig eine Malerei der Zukunft: Der Maler und Bildhauer Joan Mirö (1893-1985) 

FOTO: SVEN SIMON 


wird man auf den ersten Blick kaum 
für einen Mir ö halten; ab» » verei- 
nigt mit spürbarer Ironie alle genann- 
ten Elemente zu ein» Stileinheil die 
gleicherweise den Charme und die 
Souveränität des jungen Künstlers 
demonstriert, woran sich der Lyrik» 
Paul Eluard ebenso entzündete wie 
der Theoretiker Breton, d» den Spa- 
nier als den „surrealistischsten flliw 
Maler“ bezeichnet hat Ab» soweit 
war » noch nicht, wenn » denn 
überhaupt dahin kommen sollte, was 
zweifelhaft bleibt Vorläufig matt er 
noch an seinem berühmten „Bauern- 
hof 1 , an dem » fast ein gan tpr Jahr 
lang arbeitete. Um dieses Bild zu 
erwerben, stürzte sich Hemingway 
sogar in Schulden, später wollte » 
sich nie mehr von dem Bild trennen. 

Was Breton so begeisterte, setzte 
um die Mitte der zwanzig» Jahre mit 
dem „Karneval des Harlekins“ ein, 
nämlich die Loslösung vom. Gegen- 
ständlichen, die Verzauberung durch 
Maskerade, Musik, Bewegung, durch 
phantastische Symbiosen von Zei- 
chen, Erinnerungen und Symbolen, 
für die d» Künstler selber die Poesie 
als gleichrangig neben sein» Malerei 
anerkannte und in Anspruch nahm. 
Für Breton war es d» Triumph des 
Unbewußten üb» das wache künst- 
lerische Bewußtsein; ab» in Wahr- 


Vieldeutige Schnitte: München zeigt L. Fontana 

Mit dem Messer gemalt 


L ucio Fontana erzählte gern, aus 
Verzweiflung üb» ein mißlunge- 
nes Bild habe er zum Rasiermesser 
gegriffen und die Leinwand zer- 
schnitten. Die von d» Kunstwelt 
spät» so bewunderte - und vom 
Kunstmarkt ordentlich honorierte - 
„Geste“, mit dem Schnitt in den Kör- 
per des Bildes eine assoziationsträch- 
tige Öffnung der Zwei d im ensi Quali- 
tät in den nicht weiter eingegrenzten 
Raum zu schaffen, wäre demnach ein 
emotional», kein rationaler Akt 
gewesen. 

Hinter dies» ironischen Deraystifi- 
zierung des Mythos Fontana stand 
natürlich die Abächt des Künstlers, 
sein Werk vor den Interpreten und 
ihren waghalsigen Ausflügen in 
kunstfremde Welten zu schützen. 
Doch das hat ihm wenig geholfen. 
Die Ausdeut» haben sich d» schein- 
baren Vieldeutigkeit des Werkes von 
Lucio Fontana nie entziehen können. 
Und auch jetzt haben sie wieder gro- 
ße Zeiten. In d» Münchner Staatsga- 
lerie moderner Kunst findet nämlich 
die erste deutsche Fontana- Retro- 
spektive statt: 128 Böder, Skulpturen 
und Zeichnungen sind zu besichti- 
gen. Der Hauptteil der Leihgaben 
stammt aus dem Besitz d» Witwe 
Teresa Fontana. 

Die monochrom geschlitzten Lein- 
wände des Lucio Fontana (1899-1968) 
werden inzwischen zu den Inkunab- 
eln der europäischen Moderne ge- 
rechnet Seine Schnitte und Stiche, 
die Perforierungen und die aufge- 
klebten Steine mißachten den tradi- 
tionellen Kunstbegriff. Das hatte 
weiträchende Folgen. Er beeinflußte 
nicht nur die italienische „Arte Po- 
vera“, die Zero-Künstler betrachteten 
ihn, den damals bereits 60jährigen 
„als eine Art geistigen Vater“. Fonta- 
na, d» aus Argentinien stammende 
Italiener, d» abwechselnd in Rosario 
di Santa F6, Mailand, Paris und Bue- 
nos Aires gelebt hatte, „beeindruck- 
te“ die Zero-Künstler, wie überliefert 
wird, auch „durch seine gewinnende 
Persönlichkeit“. 

Fontana war gleichzeitig Bildhau- 
er, Zeichner, Keramiker. Mal» und 
Environment-Künstler. Environ- 
ment-Inszenierungen mit Neonbe- 
leuchtung schuf er bereits 1951 auf 
d» Mailand» Triennale. Fontana 
schabte und kratzte Strukturen in 
Gipstafelxi, bannte Sand- und Stein- 
strukturen in Bildern fest und setzte 
alte Eisenteile zu astralen Zächen 
zusammen. Seine Experimentierwut 
kannte keine Grenzen. In der Münch- 
ner Ausstellung allerdings wird vor 
allem sein „Schnitt“ gefeiert. Säle- 
lang prangen seine „Schnitt-Bilder“ 


an den Wänden. In ausgewählter 
chronologisch» Reihung zusammen- 
gestellt: die Buchi - die Ölgemälde, 
die mit Löchern strukturiert sind, die 
Pietri - Gemälde mit farbigen Lö- 
chern im Bildkörper, die Barocchi - 
Gemälde mit aufgeklatschten Farb- 
massen. Während im Hauptraum die 
düsteren und sandfarbigen Lein- 
wandtafeln überwiegen, erstrahlen 
im Terassensaal Fontanas kunter- 
bunte Ellipsen-Bfld», mal in Rosa, 
Wiesengrün oder Himradblau, gigan- 
tisch gesprenkelte Ostereier. In d» 
dick aufgetragenen Farbe prangen 
zahlreiche Löcher, mal winzig, mal 
groß. 

Während im früheren Werk Fonta- 
nas die Stiche und Hiebe gegen die 
Leinwand zwar heftig, ab» doch eher 
zufällig ausgeführt wurden - vieles 
bleibt da nur im Dekorativen stecken 
-, werden in den 60» Jahren alle 
Zufälligkeiten vermieden, die Geste 
des Schnitts ist nun ein bewußter, 
kühl kalkuliert» Akt Schwarz ist 
jetzt vor allem die Leinwand, die mit 
wenigen scharfen Schnitten klaffend 
geöffnet wird. 

Raum im Bild als Meditationsraum 
sichtbar zu machen, sä von der Idee 
her geradezu fernöstlich, so Carla 
Schulz-Ho ffm ann von der Bayeri- 
schen Staatsgemäldesammlung bä 
der Eröffnungsansprache. Man dürfe 
auch an Tusch malerei, an Bogen- 
schießen und Stiltänze denken. 
„Denn, Natur wird für Lucio Fontana 
identisch mit Kosmos und Weltall“, 
so die Interpretin (bis 12. Februar, 
Katalog 25 Mark). 

ROSE-MARIE BORNGÄSSER 



heit hatte Mirö schon 1917 diese Ent- 
wicklung vorausgesehen und als Idee 
ein» „Malerei der Zukunft“ ihre Ent- 
hebung aller malerischen Probleme 
zugunsten „der Schwingung des 
schöpferischen Geistes in ein» strah- 
lenden Freiheit“ postuliert. Mirö ge- 
rät förmlich in einen Rausch, d» sich 
als Rhythmus und Harmonie, als 
Zauberei und akrobatische Kühnheit 
in seinen Bildern und Graphiken, 
nicht zu vergessen auch in seinen 
Keramiken und Skulpturen -die se i n 
Schaffen von Anfang an begleiten, 
sogar zeitweise Hfwniniprpn — in un- 
faßbarer Fülle niederschlagen. 

„Mirö läßt uns glauben od» begrei- 
fen, daß die Schöpfung für Gott ein 
Spiel war und ein Spiel bleibt Mirö 
macht das Spid mit und spielt mit 
den Dingen, die des Schöpfers Spiel- 
zeuge sind“, meinte denn auch Eu- 
gene Ionesco. Und Mirös katalani- 
scher Landsmann Antoni Täpies 
schwärmt: „Mirö dagegen schafft 
sich wie alle großen Kräfte des Le- 
bens dort Bahn, wo es am wenigsten 
vorherzusehen war. und gibt uns so 
das Beispid ein» neuen, sich laufend 
fortentwickelnden Kunst“ 

Man braucht nicht die Inhalte oder 
Motive d» Werke Mirös zu erklären; 
das wäre ohnehin vergebliche Lie- 
besmüh auch für solche, die sich da- 


zu für berufen halten. Denn auch 
Breton hatte sich ja geirrt, als er den 
phantastischen Malerpoeten für ei- 
nen ausgemachten Surrealisten aus- 
gab. Mirö war so wenig Surrealist wie 
Klee od» Max Emst. Er war. ohne je 
ins literarisch Illustrative abzuglei- 
ten, ein Mythenschöpfer, wie seine 
Vorfahren von Altamira, an die seine 
Bild» nicht säten erinnern. 

Was seine Bilder „darstellen“, 
wenn das Wort denn erlaubt sei, er- 
zählen ihre Titel: „Rosafarbene Mor- 
genfrühe streichelt Frauen und Vö- 
gel“ od» „Göttliche Vögel erschlie- 
ßen am Himm el das Unbekannte“, 
„Phosphoreszierende Schneckenspu- 
ren weisen die Erdenwege“. Diese 
transponierte Realität läßt genauso 
wie die kleinteiligen Graphiken auch 
seine monumentalen Wandbilder in 
Amerika, Paris und Barcelona, seine 
Keramiken und Bronzen - die nach 
banalen Fundstücken entstanden 
sind - in kraftvoller Eigenart symbo- 
lisch aufleuchten. 

Ein Zauberer hat uns verlassen, 
sein Zauber wird noch lange lebendig 
bfeiben. 

EO PLUNIEN 

Noch bis zum 8. Januar zeigt das Kuocller- 
haus in Wien „Joan Hirt-Retrospektive 1960- 
IB80“. Die Ausstellung ist dann vom 27. Jänn- 
er bis 1B. USrz in der K un st h alle Nürnberg zu 
sehen. Ein Journal 11 zur Ausstellung kostet 
10 öS. der Katalog 195 öS. 


Concetto ipoztal» „attese" von 
Lucio Fontana (1959) aus der 
Münchner AimteUongFOTO: KATALOG 


Wien: Camus’ „Besessene* 6 nach F. Dostojewski 

Hoffnung auf ein Duell 


I n Schauspielerkreisen gilt als Re- 
gel daß emotionelles Engagement 
d» künstlerischen Gestaltung ein» 
Rolle abträglich ist Ein ähnliches 
Gesetz scheint auch bä der Dramati- 
sierung von Romanen zu walten. 
Wenn sieb Albert Camus schon als 
Zwanzigjähriger für „Die Dämonen“ 
von Dostojewski begeisterte und 
noch nach zwei Ja hr z ehn t e n zu- 
nächst tentativ und dann ernstlich 
än ** B ühnenfassung unternahm, SO 

konnte sich auch ein so geistsprühen- 
der Mann nicht ganz von dfeser Auf- 
lage frei machen. Das Burgtheater 
hat nun sein Stück „Die Besessenen“ 
in der Übersetzung von Guido M. 
Meister und der Regie der hi» oft für 
schwierige Arbeiten eingesetzten An- 
gelika Hurwicz in ein» Vierstunden- 
außuhrung herausgebracht Der ur- 
sprünglich geplante „Julius Cäsar“ 
war an Unstimmigkeiten mit dem 
vorgesehenen Regisseur und Haupt- 
darsteller Oskar Wern» gescheitert 
Es geht hier um eine in ihrer Idee 
hochachtbare Arbeit deren Art und 
Inhalt ab» nicht dazu angetan sind, 
anzusprechen. Sie läuft in vielen kur- 
zen, oft abgehackten Szenen ab, man- 
che von ihnen werden von einem 
Erzähl», d» ab» selbst Mrtspielen- 
der ist kommentiert, und die Hand- 
lung, wenn von ein» solchen gespro- 
chen werden kann, läuft sehr zögernd 
an. Dazu kommt etwas wie eine inne- 
re Zweiteilung in ein politisches Zeit 
bild aus dem Vorkriegsrußland und 
in eine familiäre Tragödie, welche 
übrigens die einzige wirklich drama- 
tische Szene liefert 
Nachdem immer wieder ein furcht- 
bares Vergehen des jungen Gaganow 
angedeutet worden ist fegt dies» in 
einer Art Beichte vor einem orthodo- 
xen Würdenträger seine Schuld 


selbst dar, die darin besteht daß » 
sich „an einem Kind versündigt“ ha- 
be, sä es. weil » es eines Diebstahls 
geziehen hat wofür die Zwölfjährige 
halbtot geprügelt wurde, ohne daß er 
sie nach Auffindung des bloß verleg- 
ten Gegenstandes rehabilitiert hätte, 
od» daß » sich sonst an ihr vergan- 
gen hat was oßenbleibt - das Kind 
jedenfalls »hängt sich. Dieser junge 
Gaganow ist zeit seines auf der Büh- 
ne gezeigten Daseins auf der Suche 
nach ein» gebührenden Buße, hofft 
sogar in einem Duell zu fallen, aber es 
gelingt ihm nicht sich von seiner 
tiefeingefressenen Schuld zu befrei- 
en. Am Ende »hängt er sich. 

Die zwäte und ähnlich extensiv 
ausgesponnene Handlung geht ins 
Politische und gibt dem Stück den 
Namen, das die Besessenheit ein» 
Gruppe jung» Revolutionäre, zumal 
ab» ihres angemaßten Anführers 
(beispielhaft gespielt von Frank Mo- 
rak) zeigt 

Das Stuck endet als Tragödie. Ein- 
zig ein diffuses Paar, das die An- 
fangsszene geliefert hatte, findet sich 
zu einem „neuen Leben“ zusammen: 
Ein Lichtlein leuchtet in der Finster- 
nis. Es hätte für den modernen Zu- 
schau» wohl um eine Stunde ge- 
kürzt werden können, ohne daß die 
russische Seele damit wesentliche 
Einbußen »litten hätte. Unter den 
durchwegs burgtheatermäßig vor- 
züglichen Darstellern glänzten eigens 
Elisabeth Orth (den endlosen russi- 
schen Namen im Stück ersparen wir 
uns), Hein Zuber als junger Gagan- 
ow. Alle Darstell» gaben ihr Bestes, 
nur bä der neu eingeführten Verbeu- 
gungstour ging es ein wenig dilettan- 
tisch zu. Der höfliche Beifall konnte 
auch unhöflich genannt werden. 

ERK G. WICKENBURG 


KULTURNOTIZEN 


Watteans „Einschifflmg nach Cy- 
thera“ bleibt in Berlin, nachdem ein 
Drittel der Kaufsumme durch private 
Spenden in Höhe von fünf Million en 
Mark aufgebracht wurden. 

In Budapest wird vom 23. bis z»™ 
30. Januar eine „Kulturwoche d» 
Bundesrepublik Deutschland“ statt- 
finden. 

„Mythos und Bild Venedigs im 19. 
Jahrhundert“ heißt eine Ausstellung, 
die bis Ende Februar im veneziani- 
schen Museo Correr zu sehen ist 

„Die Schwang»«“ von Otto Dix 
wurde von d» Staatlichen Kunsthal- 


le Karlsruhe erworben. Üb» den 
Preis für das Gemälde macht das 
Museum keine Angaben. 

Den Buxtehude-Preis 1984 erhält 
das Ensemble „ M usica Antiqua 
Köln“. Der mit 5000 Mark dotierte 
Preis wird für herausragende Lei- 
stungen auf dem Gebiet der Kirchen- 
musik vergeben. 

Eine „Karl Richter Gesellschaft“ 
wurde in München (Zentnerstr. 19) 
gegründet Sie soll sich der Wahrung 
und Pflege des Lebenswerkes des 
1981 gestorbenen Chorleiters und 
Musikwissenschaftlers widmen. 
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Sechs Monate Gefängnis 
für Gabor Demszky 

DW. Budapest 

Der Soziologe Gabor Demszl^ (s. 
WELT v. 22. 12.) wurde in Budapest 
wegen „Gewalt gegen Amtsperso- 
nen“ zu sechs Monaten Gefängnis 
mit Bewährung verurteil Die Strafe 
bleibt an der U ntergrenze des mögli- 
chen Strafmaßes bis zu drei Jahren 
Haft. Sie wird in Ungarn als das 
Eingeständnis einer unrechtmäßi- 
gen Verurteilung bewertet weil 
Demszky bei einer „Verkehrskon- 
trolle“ unberechtigt durchsucht und 
- als er protestierte - zusammenge- 
schlagen wurde. Zugleich gilt der 
Prozeß als Zeichen für eine weitere 
Klimaverschlechterung zwischen 
Partei und IntellektueUen. 

„Das Gespenst“ bleibt 
in Österreich verboten 

AP, Graz 

H»bert-Achtembusch-Film „Das 
Gespenst“ bleibt in Österreich ver- 
boten. Das Oberlandesgericht Graz 
verwarf in einer nichtöffentlichen 
Sitzung nach Anhörung der Ober- 
staatsanwaltschaft die Beschwerde 
gegen die Beschlagnahme des Films 
wegen Verdachtes der Herabwürdi- 
gung religiös» Lehren als unbe- 
gründet Es besteht keine weitere 
Möglichkeit mehr, gegen diesen Be- 
schluß Einspruch zu erheben. Zu- 
gleich wurden aufgrund ein» Be- 
schlagnahmeverfügvmg des Landes- 
gerichtes Linz die Exemplare des 
Buches zum Film, erschienen in 
einem Frankfurter Verlag, von d» 
Polizä eingezogen. 

Das plastische Werk 
von Pablo Picasso 

DW. Düsseldorf 

Die Übersicht über das plastische 
Werk von Pablo Picasso ist nach 
Berlin (s. WELTv. 10. 10. 83) jetzt in 
der Kunsthalle Düssädorf zu sehen. 
Da es dem Organisator d» Ausstel- 
lung und Verfasser des Werkkatalo- 
ges d» Plastiken Picassos, Werner 
Spies, gelang, noch weitere Arbeiten 
von den Erben desMalers für Düssä- 
dorf hinzuzugewinnen, wurden 
auch die Räume des Kunstvereins 
einbezogen. Insgesamt werden rund 
zweihundert Skulpturen gezeigt 
von kleinen Ar bäten in Papi» bis zu 
großen Bronzeplastiken. Das Werk- 
verzeichnis als Katalog kostet in d» 
Ausstellung 40 Mark, im Buchhan- 
del Hatje- Verlag, 58 Mark. Die Aus- 
stellung dauert bis zum 29. Januar. 

Wettbewerb für 
junge Komponisten 

DW. Köln 

Die Biennale Venedig, das Festival 
d’Automne fe Paris und die Stadt 
Köln in Verbindung mit dem West- 
deutschen Rundfunk schreiben für 
1985, das „Jahr d» europäischen 
Musik“ und das UNO-Jahr d» Ju- 
gend, einen Kompositionswettbe- 
werb miteinerPreissumme von über 
30 000 Mark aus. Teflnahmeberech- 
tigt sind Komponisten unter vierzig 
Jahren. 

Mit Verspätung gedenkt 
Florenz Raffaels 

M. v. Z. Florenz 

Mit einem Jahr Verspätung feiert 
Florenz den 500. Todestag Raffaels. 
In d» Sala Bianca sind neben den 18 
Gemälden - der reichste Museums- 
bestand ein» Stadt - Zeichnungen 
und wissenschaftliche Aufnahmen 
zu sehen. Im Palazzo Pitti ist vom 1 1. 
'Jan. bis zum 29. April die Übersicht 
„Raffael und die Architektur des 
frühen Cinquecento in Florenz“ zu 
besichtigen. 

Krisengesetz für 
Polens Hochschulen 

J. G. G. Warschau 

Die polnische Untergrundpresse 
hat jetzt die Einzelheiten des soge- 
nannten „Krisengesetzes“ für die 
polnischen Hochschulen vorgelegt. 
Damit erhältd» zuständige Ressort- 
minister die Befugnis, den Arbeits- 
vertrag eines Hochschulbedienste- 
ten rückwirkend zu dessen Ungun- 
sten zu verändern und ihn ohne 
Anhörung sein» unmittelbaren 
Vorgesetzten zu entlassen. Außer- 
dem kann d» Minist» Entscheidun- 
gen des „Hochschulrates“, einer Art 
landeswerten Aufsichtsgremiums, 
ignorieren und einen Hochschulse- 
nat außer Kraft setzen sowie dessen 
Befugnisseanandere Personen dele- 
gieren. Sämtliche Senatswahlen 
müssen vom Minister akzeptiert 
werden. Gegen seine Entscheidun- 
gen gibt es keine ‘Widerspruchsmög- 
lichkeiten. Das „Krisengesetz“ wird 
allgemein als noch rigoroser als ent- 
sprechende Gesetze der Stalinzeit 
angesehen. 

Fünfzig Bücher zu 
Maos Geburtstag 

rst Peking 

Zum 90. Geburtstag von Mao Ze- 
dong am 26. Dezember erschienen in 
der Volksrepublik China fünfzig 
neue Büch». Darunter sind Disser- 
tationen, die sich mit den Mao-Ze- 
dong-Ideen befassen. Erinnerungen 
an sein Leben und Schilderungen 
seiner Taten. Zum erstenmal sollen 
auch zahlreiche bislangunveroffent- 
lichte Briefe Maos herausgegeben 
werden. Außerdem wurde än Doku- 
mentarfilm über das Leben Maos 
fertiggestellt 
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Sorgen um 
die Gipfel am 
Dach der Welt 


hsL Neu-Delhi 

Mit einem modernen Goldrausch 
verglichen Umweltschützer den Run 
auf eine der entlegendsten Gegenden 
der Welt - die Gipfel des Himalaya in 
Nepal Uai ahiüich wie einst die Heer- 
scharen von Glücksrittern erst das 
Land um den Clondike River auspo- 
werten, dann aber nichts als ein paar 
Geisterdörfer zurückließen, so fürch- 
ten Naturschützer, daß auch die Hor- 
den von Femtomisten ihr Glück in der 
heilen Bergwelt suchen und dabei 
nicht viel davon übriglassen. 

„Der Himalaja verschwindet lang- 
sam im Meer“, warnte dieser Tage 
auch die Los Angeles Times. Gefahr 
droht dem Dach der Welt nämlich 
nicht nur von außen. Begonnen hat es 
mit einem jahrelangen, rücksichtslo- 
sen Raubbau, den eine ständig wach- 
sende Bevölkerung rund um die höch- 
sten Gipfel am Dach der Welt trieb - 
allerdings um zu überleben. 


Unersetzlicher Waldverinst 


Das war mehr, als dieohnehin dünne 
Erdschicht in der steinigen Bergwelt 
verkraftete. Die Wälder, die die Krume 
hatten Z usammenhalten so llen, wur- 
den zu Feuerholz gemacht. Nach den 
Angaben von Gene Watrin, eines ame- 
rikanischen Jesuitenpaters und Öko- 
logen, der sich seit Jahren mit diesem 
hochgelegenen Fleckchen Erde be- 
schäftigt, verlor Nepal auf diese Weise 
in den vergangenen 25 Jahren mehrals 
70 Prozent seines Waldbestandes. 

Die Übeibeanspruchung des, Bo- 
dens durch die Farmer und die Über- 
weidung durch die Viehzüchter tat ein 
übriges. Große Teile des fortgewehten 
Bodens landen in den Gewässern am 
Fuße des Gebirges, werden von den 
Flüssen in den Golf von Bengalen, 
geradewegs ins Meer geschoben. 


Die Entwicklung hat derweil aller- 
hand Naturscbützer aufgebracht Kar- 
na Sakya, Generalsekretär der nepale- 
sischen Gesellschaft für Naturschutz 
wird nicht müde, hei Reisen in alte 
Welt mit drastischen Worten auf die 
Gefahren zu verweisen; „Unsere Ber- 
ge sind dabei, etwas Furchtbares und 
Groteskes zu werden.“ Und Sir Ed- 
mund Hillary, erster Bezwinger des 
Mount Everest, schloß sich bei seinem 
jüngsten Trip ins nepalesische Gebir- 
ge den Kla gen an- „Das T-anri im 
Himalaya war bei meinem ersten Be- 
such vor 30 Jahren grün und blühend. 
Heute ist es braun und unfruchtbar." 


Auch Fachleute, wie die Experten 
der US-Organisation für Internationa- 
le Entwicklung, sehen die Lage als 
sehr ernst, aber noch nicht als hoff- 
nungslos an. Die Voraussetzung sei 
allerdings, daß die verschiedenen Wie- 
deraufforstungsprojekte endlich grei- 
fen, weniger Menschen das Land bear- 
beiten und weniger Vieh die Wiesen 
be weiden würden. Die Schwierigkeit 
dabei ist jedoch, daß Nepal zu 75 
Prozent aus Bergen besteht -da bleibt 
ohnehin nicht viel Land, von dem die 
15 Millionen Menschen leben könn- 
ten. 


Zwangsmaßnahmen nötig 


Zu den Vorschlägen, die die nepale- 
sische Um weltschutzorganisation 

und ihr Präsident Sakya unterbreite- 
ten, gehören auch rigorose Zwangs- 
maßnahmen, um die Bodenerroäon 
zu stoppen. So müsse man die Bewoh- 
ner der Bergdörfer in die flacheren 
Teile des Landes nahe der indischen 
Grenze umsiedeln. Außerdem müsse 
aber auch der Strom der Touristen, 
von dem Nepal auf der anderen Seite 
extrem abhängig ist, beg ren zt werden. 
Zudem einige Gegenden, die förmlich 
von einem Massentourismus heimge- 
sucht würden, müßten gesperrt wer- 
den. 


Bestes Beispiel sei die Region um 
den Mount Everest Etwa 3000 Bewoh- 
nern stünden hier im Monat bis zu 
15 000 Touristen gegenüber - eine 
Walze, die nichts übriglasse von der 
empfindlichen Natur rund um die 
RiesengipfeL „Wenn wir mit unseren 
Gipfeln nicht haushalten“, warnt Sa- 
kya, „wird der Tourismus den Touris- 
mus fressen.“ 


Glaube, Hoffnung, Liebe 
für gefiederte Champions 


„Verband deutscher Taubenliebhaber* feiert sein lOOjähriges 


WILM HERL YN, Essen 

Baron Rothschild hätte es wohl 
schwerer gehabt, zu pjnpm Inbegriff 
des Reichtums zu werden, hätte ihm 
nicht eine Brieftaube die Nachricht 
von der Niederlage Napoleons bei 
Waterloo so schnell überbracht Aus 
der fixen Information zog er riesige 
Spekulationsgewinne. Diese und an- 
dere Variationen der Anekdote mö- 
gen wohl noch heute das Herz des 
einen oder anderen Taubenvaters be- 
wegen. Nicht in Erwartung irdischer 
Güter von Rothschüd'schen Ausma- 
ßen, aber doch in der stallen Hoff- 
nung auf Ruhm und Ehre - und ein 
bißchen Gewinn. Der Verband deut- 
scher Brieftaubenliebhaber, der in 
diesen Tagen 100 Jahre alt wird, zählt 
92 000 Mitglieder in der Bundesrepu- 
blik Deutschland, davon allein 30 000 
im Ruhrgebiet. 

Sie hegen und pflegen etwa acht 
bis zahn Millionen „Rennpferde des 
kleinen Mannes“. Doch sind die „Du- 
wenvadder“, wie sie im Revier hei- 
ßen, nicht mehr nur Kumpels. Gera- 
de nach dem Krieg hat sich die sozio- 
logische Struktur des Verbandes er- 
heblich verändert: In seinen Reihen 
finden sich Handwerker wie Kaufleu- 
te und Techniker wie Juristen. Und 
ein Medianer, der Bochumer Arzt 
Josef Kohaus, ist seit 1966 Vorsitzen- 
der. Kohaus ist gleichzeitig Initiator 
des sozialen Engagements der Brief- 
taubenliebhaber. Mit weit mf»hr als 
fünf Millionen Mark Spenden ist sein 
Verband der größte deutsche Ver- 
einsspender für die Aktion Sorgen- 
kind. 

Stolz verweisen die Züchter aber 
auch darauf; daß sie ein nicht unbe- 
deutender Bilanzposten für die deut- 
sche Landwirtschaft sind. Imm erhin 
kaufen sie etwa 300 000 Zentner Sä- 
mereien pro Jahr und haben just er- 
rechnet, sie leisteten mit 125 Mülio- 
nen Mark einen erheblichen Beitrag 
zur Volkswirtschaft - inklusive Fut- 
ters - aber „da ist noch der Verzehr 
an den Theken drin, und wir trinken 
ganz schön“, erzählt der Geschäfts- 
führer des Verbandes, Alfred Koz- 
lowskL Und seine Augen glännm bei 
der Geschichte, wie die Brieftauben- 
züchter bei einer der jährlichen Aus- 
stellungen „schon einmal die Westfa- 


lenhalle in Dortmund Ieergesoffen 
haben - mehr als 100 000 Flaschen 
Pils sind in den drei Tagen schon 
drin“. Die Essener Messe, die die 100- 
Jahr-Feier des trinkfesten Verbandes 
vom 13. bis 15. Januar ausrichtet, ist 
jedoch gewappnet 

Wichtiger als Futter oder Pils aber 
sind die Wetten auf ihre gefiederten 
„Rennpferde“ - bis zu zwanzig Mark 
werden da bei den Preisflügen auf 
eine Taube gesetzt Komplizierte 
Weltsysteme können den Gewinnern 
etwa das Funfeigfache des Einsatzes 
bescheren. So wechseln Sonntag für 

Sonntag flTiq»hn 1 irhp Summen ripn 

Besitzer. Geschummelt werden kann 

kaum n och. 

Es ist eine verschworene Gemein- 
schaft, eine - sagen sie - .j'roße Fami- 
lie“, in der jeder jeden kennt. Den 
Zusammenhalt gibt ihre Zeitschrift 
„Die Brieftaube" mit einer Auflage 
von 55 000 Exemplaren wöchentlich. 
Sie ist nicht nur gespickt mit Tips 
und Ratschlagen, solidem auch mit 
Gratulationen für sübeme Hochzei- 
ten, Geburtstagen und Berichten aus 
dem Vereinsleben. Da liest man ab er 
auch Offerten in Versform. „Achtung 
Sportfreunde! Tauben unterm Weih- 
Tiflphf.^hpuTn sind eines jeden Züch- 
ters Traum“ oder schlicht: „30 Weib- 
chen zum Aussuchen, 100 Mark pro 
Stück.“ 

Das seien gängige Preise, meint 
Kozlowski, Jungtauben gingen von 
30 Mark, an aufwärts. Ganz exotisch 
sei das Beispiel einer Preistaube, die 
den berühmten Preisflug Barcelona 
gewonnen habe, für 20 000 Mark nach 
Holland verkauft wurde, für40 000 an 
einen belgischen Züchter ging und 
schließlich für 80 000 Mark nach Ja- 
pan versteigert wurde. Die Tauben 
können zwölf oder mehr Stunden 
fliegen, die diir rhsrhnrrtlirhg Ge- 
schwindigkeit liegt bei 70 Stundenki- 
lometern, die normale Flughöhe bei 
200 Metern. 

Bis heute kann sich die Forschung 
nicht eindeutig erklären, wie das Na- 
vigationssystem der Tauben funktio- 
niert Die Wissenschaftler tippen auf 
Erdmagnetismus, aber genau wisse n 
sie’s nicht Der Taubenvater im Re- 
vier sagt schlicht: „Die ham'n Lenk- 
rad im Kopp “ 



«Dvwenvadder“ und sein gefiederter Liebling: „Dl« bam'n Lenkrad im Kopp . . - M 
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Nach 35 Tagen 
kamen Mutter 
und Sohn frei 


dpa, Rom 

Nach der Erpressung eines Lösegel- 
des in Höhe von via- Milliarden Lire 
(6,6 Millionen Mark) haben italieni- 
sche Banditen in der Weihnachtsnacht 
Mutter und Sohn der bekannten römi- 
schen Juwelier-Familie Bulgari frei- 
gelassen. Anna Bulgari (56) und Gior- 
gio (16) waren 35 Tage lang in der 
Gewalt der Entführer, die ihre Geiseln 
abwechselnd in einem Haus und unter 
einem Zeh gefangenhielten. 

Anna und Giorgio Bulgari kamen 
am Samstag gegen 21 Uhr in der Nähe 
ihrer Villa in Aprüia südlich von Rom 
frei Sie wurden anschließend in eine 
Klinik in Rom eingeliefert Ihr Zu- 
stand sei den Umstanden entspre- 
chend gut, hieß es. Der Entführungs- 
fell hatte auch wegen seiner Brutalität 
Aufsehen erregt Vor einer Woche 
schickten die Banditen das abge- 
schnittene rechte Ohr von Giorgio 
Bulgari, um die Zahlung des Losegel- 
des zu erzwingen. Zuvor hatten die 
Behörden die Konten der Familie Bul- 
gari gesperrt, um die Zahlung des 
Lösegeldes zu verhindern. Die Über- 
gabe des Lösegeldes fand zwei Tage 
vor der Freilassung an einem unbe- 
kannten Ort in der Toskana statt 
Unmittelbar nach der Rückkehr der 
Bulgaris zu ihrer Familie leitete die 
Polizei eine Großfahndung ein - bis- 
her allerdings ohne Ergebnis. 


WETTER: Weiter unbeständig 


Wetterlage: Nach kurzem Zwischen- 
hochelnfluß führt ein Ausläufer des 
Orkantieis bei Grönland erneut milde 
Meeresluft nach Deutschland. 



Vorhersage für Dienstag: 

Gesamte Bundesrepublik; Im Alpen- 
vorland zunächst bedeckt und Regen, 
ln Höhenlagen über 1200 m Schnee. 
Spater kurzzeitig Bewölkungsaufloc- 
kerungen. ln den übrigen Gebieten in 
den Frühstunden aufgeheitert. Im Ta- 
gesverlauf von Westen her rascher Be- 
wölkungsaufzug und nachfolgend Re- 
gen. 

Weitere Aussichten: 

Unbeständig und mild. 


Temperaturen am Montag; 12 Uhr: 


S*MWI 12 Wrt.WaSBta5.FC. •MrtoL 
«antegm »fegen vSdn» 

Kmb** iSIruml ggSdnta 
IHM, T-TWwtB*» =£«■■■ 
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8" 
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5° 
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1F 

Essen 

7® 

London 

8“ 
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9° 

Hamburg 

r 
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8° 
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6“ 
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14* 
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8* 
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8° 
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* Sonnenaufgang am Mittwoch: 8.27 
Uhr. Untergang: 16.20 Uhr, Mandant- 
gang: 1.48 Uhr, Untergang: 13.10 Uhr. 

* in zentraler Ort Kassel 


Hunderte von 
Toten nach Beben 
in Guinea 


DW. Dakar 

Mehrere hundert Menschen kamen 
beischweren Erdbeben im westafrika- 
nischen Guinea ums Leben. Auch 
gestern noch gab es nur widersprüch- 
liche Angaben über die Opfer, die eine 
Serie von Erdstößen seit Donnerstag 
vergangener Woche gefordert hat 
Nach Meldungen von Radio Conakry 
wurden bereits beim ersten Beben, 
das nach Angaben des Observato- 
riums M’Dour in Senegal eine Stärke 
von 6,3 auf der Richter-Skala erreicht 
hatte, mindestens 200 Menschen getö- 
tet Bei einem starken Nachbeben am 
Samstag sollen noch einmal 300 Men- 
schen ums Leben gekommen sein. 
Etwa 200 Men s che n werden noch ver- 
mißt, mindestens 16 Dörfer sind völlig 
zerstört 

Wegen der zunächst nur spärlichen 
Meldungen, nicht zuletzt aber sicher 
auchaufgmndderFeiertage, liefen die 
Hilfsmaßnahmen nur zögernd an. Erst 
heute soll ein Flugzeug des Roten 
Kreuzes Hilfsgüter in das Erdbeben- 
gebiet fliegen. 

Die Hü&organisation der Vereinten 
Nationen (UNDRO) stellte nach eige- 
nen Angaben zunächst 30 000 Dollar 
zur Verfügung, weitere 85 000 Dollar 
seien von der Europäischen Gemein- 
schaft in Aussicht gestellt worden. Das 
Flugzeug werde 164 Zelte, 7000 Dek- 

rt olflnripfaVira pii gp in 

den Staat im Westen Afrikas bringen. 

Die meisten Toten soll es in der 
Grenzregion nahe Senegal und Gui- 
nea-Bissau gegeben haben. 


LEUTE HEUTE 


Korb für Liz 

Uz Taylor und ihr Verlobter, der 
mexikanische Anwalt und Millionär 
Victor Gonzales Luna, werden kaum 

in SPinpr H piinats taHt G uadalajara hpi- 

raten, weil die ganze dort ansässige 
Familie Lunas gegen seine geplante 
Hochzeit mit Uz ist Und Lunas Mut- 
ter weigert sich bisher beharrlich, Uz 
überhaupt zu empfangen. Das be- 
hauptet Iram Ocfaos, mit der Luna 28 
Jahre lang verheiratet war und von der 
er vor zwei Jahren geschieden wurde. 

Fliegender Wechsel 

Der Sänger Engelbert Hnmper- 
dinck will sich in Zukunft auch der 
Schauspielerei widmen. Er trat gerade 
in Las Vegas aixfr als ihm das Angebot 



gemacht wurde, eine Gastrolle in der 
amerikanischen TV-ErfoIgsserie „Ho- 
tel“ zu spielen. Daraufhin charterte er 
sich ein Privatflugzeug, mit den er 
täglich - fünf Tage lang - von Las 
Vegas zu den Aufnahmen nach Los 
Angeles flog: Abends stand er jedes- 
mal wieder singend auf der Bühne in 
Vegas. 


Frühling in 
Europa - Eiszeit 
in den USA 


DW. Essen 

Ob Moskau, München oder Madrid — 
in ganz Europa herrschten in diesem 
Jahr za Weihnachten Temperaturen 
wie im Frühling. Auch in den Alpen ist 
es nach wie vor ungewöhnlich müde. 
Wintersportler kamen nur in Höhenla- 
gen über 2000 Metern auf ihre Kosten. 
In der Bundesrepublik Deutschland 
wurden die Festtagsfreuden in weiten 
Regionen dusch regnerisches Wetter 
getrübt Bei subtropischer Meeresluft 
öffnete der Himmel vor allem in Bay- 
ern seine Schleusen. Einige Bundes- 
straßen mußten wegen Überflutung 
zeitweise gesperrt werden. Das alles 
blieb nicht ohne Einfluß auf Mensch 
und Natur. Notärzte hatten wegen 
Herz- und Kreislaufbeschwerden vor 
allem bei älteren Menschen rund um 
die Uhr zu tun. Derweil begann in 
München der Seidelbast zu sprießen, 
b lü ht en im Allgäu die Christrosen. 


Bittere Kälte, Eis und Schnee ka- 
men dagegen über weite Teile der 
USA. Gebiete im Norden und Osten 
meldeten das kälteste Dezemberwet- 
ter seit fünfzig Jahren. 

Seit dem Einbruch der arktischen 
Kaltluftfront vor einer Woche sind 
mindestens 129 Menschen umgekom- 
men. Die meisten starben bei Ver- 
kehrsunfällen auf verschneiten oder 
vereisten Straßen. In Butte (US-Buri- 
desstaat Montana) und Willinston 
(North Dakota) wurden Temperaturen 
von rund 45 Grad Celsius unter Null 
gemessen. 


Fall Heineken: 

Ein Entführer tut 
seine Reue kund 

AP, Amsterdam 


Einer von drei Männer n, die wegen 
der Entführung des niederländischen 
Brauereikönigs Alfred Heineken ge- 
sucht werden, hat in einem Brief an 
eine Amsterdamer Zeitung seine Be- 
teiligung an der Tat gestanden und 
bereut Nach Angaben der Polizei be- 
steht kein Zweifel daran, daß der Brief, 
der in der Tageszeitung „Het Parool“ 
abgedruckt wurde, echt ist Der3C[jah- 
rige Frans Meyer schreibt darin, er 
verdiene für seine „unmenschliche 
Tat“ bestraft zu werden. „Ich fühle 
mich wie ein Schuft. . . Ich bin fer- 
tig ... Ich werde von aßen verflucht, 
die mir vertrauten, und die, die ich 
liebte, haben sich von mir abge- 
wandt“ 


Ein Polizeisprecher erklärte, die Po- 
lizei habe den Brief Meters Frau ge- 
zeigt, die seine Handschrift identifi- 
ziert habe. Außerdem habe Mejjer 
seinen Führerschein beigefügt „Ich 
kenne ihn nur zu gut und weiß, was in 
ihm vorgeht“, sagte YvonneMeijerder 
Zeitung. 

Dreviertel des Lösegeldes, das zwi- 
schen 30 und 35 Millionen Gulden 
gelegen haben soll, hat dfe Polizei nach 
eigenen. Angaben inzwischen wieder 
h^beigeschafft Von 25 zunächst fest- 
genommenen Verdächtigen sind noch 
zwei in Polizeigewahrsam. Zunächst 
hatte es geheißen, Mejjer und zwei 
Komplizen hatten sich nach Spanien 
abgesetzt Jetzt glaubt die Polizei, daß 
sie in den Niederlanden sind. - 


Höchstform ist im Weltraum nicht gefragt 

Übertrainierte Astronauten haben Sdiwierigkeiten, sich an Schwerelosigkeit anzupassen / FfaeSprogramm nur bei Langyseitflügen notwendig 


ANATOL JOHANSEN, Köln 


In den vergangenen Wochen wur- 
den Ulf Merbold und seine Kollegen, 
die am 9. Dezember an Bord der 
amerikanischen Raumfahre Colum- 
bia zur Erde zurückgekommen sind, 
von Kopf bis Fuß durchgescheckt 
und offenbar überstanden alle das 
Weltraum-Abenteuer bei bester Ge- 
sundheit Das erklärte der leitende 
Weltraum-Arzt der „Deutschen For- 
schungs- und Versuchs-Anstalt für 
Luft- und Raumfahrt* (DFVLR) Pro- 
fessor Karl-Egon Klein in Köln-Porz. 


Damit hat sich das Trainings-Kon- 
zept Kleins bewährt, der nicht nur 
bei der Auswahl der ersten westeuro- 
päischen Astronauten die körperli- 
chen Qualifikationen überprüfte, 
sondern auch den Gesundheitszu- 
stand der Raumflieger während des 
Trainings überwachte. Nach seinen 
Erkenntnissen ist körperliche Hoch- 
form im Weltraum durchaus nicht 
gefragt Sie ist im Gegenteil eher 
schädlich. Denn bei einem körperlich 
übertrainierten Astronauten, der also 
seine absolute Spitzenfonn erreicht 


hat verlaufe die Anpassung an die 
Schwerelosigkeit schwieriger als bei 
einem normal gesunden Organismus. 

So gibt es für die europäischen 
Astronauten auch kein körperliches 
Trainingsprogramm. Mari achte le- 
diglich darauf, so Klein, daß gewisse 
Normwerte nicht unterschritten wer- 
den. Ob sich der Astronaut mit 
Schwimmen, Tennisspielen, Jogging 
oder einer anderen Sportart fit halte, 
bleibe völlig ihm selbst überlassen. 
Auch im Weltraum gebe es für die 
europäischen Astronauten durchaus 
keinen Trainingszwang. So seien 
zwar jetzt beim Spacelab-Flug Lauf- 
band, Expander und andere Übungs- 
geräte an Bord gewesen. Doch ihre 
Benutzung war den Astronauten völ- 
lig freigestellt Auch bei der Mission 
D-l (Deutschland-!), bei der 1985 ein 
Spacelab vor allem mit deutschen 
Versuchs-Anordnungen und Experi- 
menten starten soll, werde man nicht 
anders verfahren. Beim Spacelab- 
Flug sei die Gesundhat der Astro- 
nauten so gut gewesen, daß die „pri- 
vate“, nicht öffentliche Sprechver- 
bindung zu den Weltraumirzten am 


Boden nicht ein einziges Mal benutzt 
worden sei 

Allerdings ist die Großzügigkeit 
Professor Kleins und seiner Kollegen 
nur mit der relativ knrwn Dauer der 
ersten Spacelabflüge von ein bis zwei 
Wochen zu erklären. Bei sehr langen 
Raumflügen von bis zu 210 Tagen 
Dauer, wie sie etwa die Sowjets 
schon absolviert haben, bestellt dage- 
gen ohne jedes körperliche Training 
im Weltraum -und das ist nicht über- 
trieben - durchaus Lebensgefahr. Da- 
bei reichen die aufaetretenen patho- 
logischen - wenn auch nur temporä- 
ren - Veränderungen von Muskel- 
schwund über Knochenerweichung 
(durch vermehrte KaJaumauaschei - 
dung in Urin und Kot) sowie Flüssig- 
keitsverlust des Organismus bis hin 
zur Erschlaffring von Blutgefäßen, 
der Ahnahme von roten und weißen 
Blutkörperchen und anderen Blut- 
veränderungen. 

So haben die Sowjets nach ihren 
früheren Erfahrungen - bei denen die 
Kosmonauten nach der Tfl n dung 
zum Tel auf Bahren aus ihren Raum- 
kapseln getragen werden mußten - 


ein strenges körperliches Trainings- 
programm eingeführt. Sie schreiben 
ihren Kosmonauten bei jedem langen 


Raumflug täglich anstrengende, 
schweißtreibende Übungen vor, um 
die Veränderungen des Organismus 
in der Schwerdosigkeit so gering wie 

möglich zu halten. Dennoch, so meint 
Professor Klein, geht bei ihnen das 
Wort um, daß man in etwa so lange 
brauche, bis der Organismus wieder 
völlig in Ordnung ist, wie man im 
Weltraum war. Bei einem 210-Tage- 
Flug wurde man also auch sieben 
Monate brauche, bis man im medizi- 
nischen Sinne wieder ganz „gesund“ 
wäre. 

Klein glaubt denn auch nicht, daß 
man heute schon in der Lage sei, 
Menschen ohne erhebliches medhri- 
nisdies Risiko für mehr als ein Jahr- 
etwa auf Reisen zu Mars oder Venus - 
in den Weltraum zu schicken. Insbe- 
sondere habe, trotz allen Trainings, 
der Prozeß der Knochenentkalkung 
in der Schwerelosigkeit bisher nicht 
gestoppt werden können, so daß hier 
weitere Erkenntnisse notwendig 
seien. 



Feuer in Bad Orb: 
St. Martin brannte 

völlig nieder \ 

dp», Rad Orb 


stunden de» ersten Weihnacbttofles 
in Bad Orb (Main-Kinrig-Kreä) d« 

kunstiiistori9cbbedetideadfe568Jihte. 

alte SL-M*rtin-Kiithe versiebtet Die 
Polizei schließt- BrandsÖfcung nicht 
aus. Der Schaden an derbls-Mif die 
Umfassungsmauern rifedagebaina. 
ten Kirche wird »if mindesten* 
Millionen Mark geschätzt Chers«^. - 
ehe KunstschSt», darunter etaebe- 
rühmte Malerei der Ctetifc der\Ba3 
Qrber Altar, wurden ein Ifaubttef 
Flammen. , . 

Polizei und Spezialisten des bessi. 
sehen LandesKrimuttfamte» fernen 
auch gestern bei Ihren Ennftflungeri 

nach der Brandursache nicht ent. 

scheidend water. En Sprechender 
Polizei in BadOrfeverwi« jedoch mf 
einen Einbruch iri der gleichen Nacht 
in einen Kindergarten, der nur wenige 
Meter von dem Gotteshaus entfernt 
liegt • • r - 

Eine Rau, die in der -Nähe der 
Kirche wohnt, hatte am früben Mor- 
gendenFeiKrscheinbemoktanddie 
Polizei alarmiert. Beim Eintreffen der 
Feuerwehren aus der Stadt und den 
umliegenden Gemeinden schlugen 
die Flammen bereits meterhoch aus 
dem Dachstuhl Nur mit Mühe gelang 
es, em Übergreifen des Brandes auf die 
Altstadt zu verhindern. Hunderte von 
Gläubigen kamen am Sonniag ab- 
nungsloszudem inzwischen mederge- 
hwmnten Gotteshaus. Viele weinten, 
als sie das Ausmaß der Zerstörung 
sflhpn Die gotische Hallenkirche aus 
dem Jahr 1440 war erst vor vier Jahren 
für vier Millionen Mark renoviert wor- 
den. Dabei wurden auch die aus der 
gleichend stammenden wertvollen 
Wand- und Deckengemälde in der 
Pfarrkirche restauriert Aus. dem.lä 
Jahrhundert stammte auch der „Del 
Qrber Altar“, ein dreiteiliges Tafelbild 
(Triptychon), das ein unbekannter 
Künstler, der „Meister der Darmst&d- 
ter Passion“ malte. Das Bild altem 
hatte einen Versicherungswert 
MITl innen Mark. 


Zugunglück: 31 Tote 

dpa, Han» 
Bei einem Zugunglück in Zimbab- 
we smd am Heiligen Abend 31 Pas», 
giere ums Leben gekommen und 215 
zum Teil schwer verletzt worden. Der 
Zug war in einer Kurve entsend. - 


Bombe Im „Grand Veftmr“ 

AP, Paris 

Vor dem unter Denkmalschutz ste- 
henden Pariser Restaurant „Le Grand 
Veftmr“, einem der bekanntest«! 
Femschmeckeriokale Frankreichs, 
explodierte in der Nacht zu Samsteig 
eine Bombe. Zehn Gäste wurden zum 
Teil schwer verletzt Über die unbe- 
kannten Bombenleger wurde zu- 
nächst nichts bekannt 


120 Wate verendet 

AFP, Launcesteo 
Vergeblich hat sich über die Weib- 
nachtsfeiertage eine Gruppe T5er- 
schützer im Süden Australiens darum 
bemüht, rund 120 gestrandeten Walen 
das Leben zu retten. Viele der Tiere, 
die ins Wasser zurückgeschleppt wer- 
den konnten, schwammen an dea 
Strand zurück und verendeten. 


Jugendliche gelyncht 

AP, Säo Paulo 
Drei jugendliche Banditen, die ihre 
Nachbarn längere Zeit regdrechtter- 
nmstert hatten, sind in Säo.Panlorän 
einer aufgebrachten Menge erschla- 
gen worden. Die 13- bis 20jahrigen 
Jugendlichen haften .einen. Mann 
Überfällen und ihm ins Knfe geschos- 
sen, als er sich >rebrtn 40 mtt Messern 
und Eisenstangen bewaffrieteMänner 
töteten daraufhin die drei. 


Amte* 
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Zu diesem Thema 
bringt dfe-WELT ... : 
ein farbiges Tießkuck-Ma^zm 
heraus. 


Erscheinungstennm: 73,84 
Anzeigenschluß ist am 25,1.84 


Sind Sie interessfert,in-dieser 

Sonderveröffenffichung zu 
inserieren? Gern infonrtferen ■ 
wir Sie über Einzelheiten. 
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Jahrtausend-Charter 

SAD, London 
Für die Silvester-Party des Jahrtau- 
sendsist das Luxusschiff „Queen Eli- 
zabeth EL" gechartert worden. Der 
67 000 Tonnen-Pott soll am 3L Derem- .j 

ber 1999 rund 1800 Mitglieder der 
amerikanischen „Jahrtausendgesell- 
schift" (Millennium Sodety) zurChe» ■ , 

ops-Pyranüde am linken Nilufer tan- . 

gen. • 
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ZUGUTERLETZT 


Km Antiqim^-Oeschäfi in der J 
englischen Stadt Leoaunster will *<*1» 
sich vor Ladendieben mit dieser. WaA - 
nuftg schützen; „Bevor Sie etw as . 
^n/tgehen' fassen, seto Sfe steh ^ 


nen 
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. ■ ‘••V . 





